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_KIRCHEN
Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

9/1973 Erscheint wöchentlich I.März 141. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

ZETUNG

Die Kirche der Schweiz im Lernprozess

Erste Ausgleichssitzung der Synode 72 in Bern am 24./25. Februar 1973

Zwar gibt es die katholische Kirche der
Schweiz schon seit es die Schweiz gibt.
Sie hatte seit mehr als hundert Jahren
auch ihre äusseren Lebenszeichen, frei-
lieh nicht sehr intensive: ungefähr einmal
im Jahr eine Bischofskonferenz, dazu als
diakonisches Werk die Inländische Mis-
sion. Aber vor und erst recht nach dem
Zweiten Vatikanum wurde das anders.
Die schweizerischen Bischofskonferenzen
häuften sich, man rief gesamtschweizeri-
sehe Kommissionen ins Leben wie etwa
die Pastoralplanungskommission und an-
dere. Nicht wenig zum schweizerischen
katholischen Bewusstsein trug die Organi-
sation des Fastenopfers bei.
Nun aber geschah es zum ersten Mal, dass
vo« der flam /(er gewaW/e Vertreter des
Gottesvolkes aus der gesamten Schweiz
zusammenkamen. Eben auf diesen Um-
stand wies Bischof Anton Hänggi hin in
seinem Schlusswort an der Ausgleichs-
Sitzung der Schweizer Synode 72, die sich
in Bern über das letzte Wochenende ver-
sammelt hatte. Über 160 Synodalen wa-
ren es aus allen 6 Bistümern und der
Abtei St-Maurice, unter ihnen sämtliche

Aus dem Inhalt:

Die Kire/ie der Sc/ivmz im Lernproze«:

ztagvfein oder Jemv?

KranUied a/,v Leôe/iswert

Kard/na/ Lf'e'nar/ — der «rote» flwcAo/
von Ld/e

.dmd/c/ier Ted

schweizerischen Bischöfe mit der einzigen
Ausnahme des Bischofs von Lugano, der
sich entschuldigen musste.
Doch fangen wir von vorne an.

Noch war es Winter

In den meisten Landesteilen tobte ein
verspäteter Schneesturm, als die Synoda-
len der Bundesstadt zustrebten. Winterli-
che Landschaft, Kälte, Schneematsch.
Das war das äusserliche Klima. War es
ein Bild der inneren Stimmung dieser
zwei Tage? Anfangs hätte man es meinen

können. Die Versammlung hatte etwas
Mühe, zu sich selbst zu finden. Die vor-
bereitenden Gremien hatten sich auf kei-
nerlei Erfahrungen stützen können, ob-
schon sie sich grösste Mühe gegeben hat-
ten. Die Teilnehmer hatten voreinander
noch wenig Profil; die zwei auf dem Zir-
kularweg gewählten provisorischen Ver-
handlungsleiter standen wie die ganze
Versammlung selbst noch im Lernpro-
zess.

Doch konnte man bald mit I. F. Görres
sagen: «Im Winter wächst das Brot». Man
lernte die Formen besser zu beherrschen

Blick auf den Präsidialtisch nach der Eröffnung im «alfa-Zentrum» in Bern. Von links nach
rechts: Chanoine Athanasiades, St-Maurice; Bischofsvikar Dr. Sustar, Chur; Bischof Adam,
Sitten; Bischofsvikar Dr. Fürer, St. Gallen, Präsident; Erzbischof Marchioni, Apostolischer
Nuntius, Bern; Dr. Cadotsch, Solothum; Jean de Givry, Genf. (Foto Rodo Riggisberg)
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und durfte sich an manchen trefflichen
Diskussionen, guten Voten und bedeutsa-
men Entscheidungen freuen. Reife Früch-
te des Herbstes waren zwar keine zu
pflücken, das lag am Wesen der Aus-
gleichssitzung selbst, aber am Ende hatte
man die Überzeugung, dass ein Frühling
komme, ja dass manches der Reife näher
gebracht worden sei.

Ein Scheinparlament?

War es nur ein Scheinparlament, das da

tagte? Bekanntlich hat eigentlich nur die
St. Galler Synode eine eigentliche Schwei-
zerische Synode mit Entscheidungsbefug-
nissen gewünscht, die andern Diözesan-
synoden hatten sich mit einigem Zögern
zu blossen Ausgleichssitzungen durchge-
rungen. Aber auch solche sind mehr als
ein Scheinparlament. Zwar kann eine Aus-
gleichssitzung nichts endgültig verab-
schieden. Sie kann aber doch mit grossem
Gewicht auf die Diözesansynoden einwir-
ken, indem sie die Texte vereinheitlicht,
Weichen stellt, Akzente setzt und Sonder-
bestrebungen einzelner Synoden zu dem
stempelt, was sie sind: Extrazüglein.
Dass diese Sitzung mehr war als nur ein
Scheinparlament oder eine Spiegelfech-
terei musste schon in der bedeutsamen
äussern Kulisse aufscheinen.
Da war einmal die Besetzung des Präsi-
diumstisches. Neben dem Vorsitzenden,
Bischofsvikar Dr. Ivo Fürer, sass der Prä-
sident der Schweizerischen Bischofskon-
ferenz Dr. Nestor Adam, sodann — in
den ersten Verhandlungsstunden wenig-
stens — Möns. Marchioni, der Apostoli-
sehe Nuntius als der Vertreter des Papstes,
sowie die Präsidenten der einzelnen Diö-
zesansynoden. Die andern Bischöfe sas-

sen mitten unter ihren Fraktionen.
Unter den zahlreichen Gästen verdienen
Erwähnung Bundeskanzler Dr. K. Huber,
Pfarrer W. Sigrist, Präsident des Schweiz,

evang. Kirchenbundes, sowie Vertreter
staatskirchlicher Organisationen und Ver-
treter der Synoden der Bundesrepublik,
Hollands und Frankreichs. Die Massen-
medien, Presse und Fernsehen, zeigten
grosses Interesse.
Man wird aber der Versammlung zugute
halten dürfen, dass sie es von sich aus
nicht auf Prestige und Demonstration ab-
gesehen hatte. Es ging ihr mehr um kir-
cheninterne, pastorelle Anliegen. Das
wurde auch bei jenen Themen betont,
denen eine stärkere Brisanz für die Öf-
fentlichkeit innewohnte.
Als in der letzten halben Stunde des zwei-
ten Tages die Ausgleichssynode sich
selbst in Frage stellte und sich befragte,
ob sie auch in Zukunft in dieser Form
zusammenkommen wolle, da war doch
die Erkenntnis gewachsen, dass solche
Sitzungen einen guten Sinn hätten. Man
empfahl Verbesserungen im Verfahren
und in der Vorbereitung.

Wenn freilich der Vorschlag fiel, es soll-
ten solchen Versammlungen noch einmal
Tagungen der einzelnen Fraktionen vor-
ausgehen, so schien auch hier die Gefahr
eines Überhangs der Strukturen auf, unter
der wir heute im ganzen eher leiden als
vorwärts kommen.

Drei gute Sprachen oder ein Babel?

Ohne Zweifel war die notwendige Drei-
sprachigkeit dieser Versammlung eines

jener Momente, die den Anlauf hemmten.
Zwar fehlte es nicht an den perfekten
technischen Anlagen für die Simultan-
Übersetzung. Aber sowohl am Präsidiums-
tisch — die geistvolle dreisprachige Be-
grüssung durch Bischof Nestor Adam
ganz ausgenommen —, wie bei den Über-
setzern, wie aber auch bei den Synodalen
selbst empfand man hier die Mühselig-
keit des Lernprozesses. Den für die kom-
menden Sitzungen zu wählenden Ver-
handlungsleitern wurde darum zur Be-
dingung gemacht, dass sie deutsch, fran-
zösisch und italienisch genügend beherr-
sehen müssten. Gewählt wurden aus einer
Fünferliste von Vorschlägen aus ver-
schiedenen Bistümern die Herren Alois
Sustar, Armand de Mestral und Anton
Cadotsch. Das Sekretariat unter der Lei-
tung von Dr. Karl Bauer war aufs beste
organisiert und hatte für seine Wahl kei-
nen Mitbewerber zu fürchten.
Mit der Beherrschung des Wortschatzes
allein ist offensichtlich noch keine Be-
herrschung der Sprache mitgegeben.
Dann und wann zeigte es sich, dass der
Sprachgebrauch für das gleiche Wort bei
Welsch und Deutsch doch nicht derselbe
ist. So entstand ein halber Wirrwarr um
das Wort «ökumenisch — oecuménique».
Eine ökumenische Trauung ist für
Deutschschweizer offensichtlich eine

Trauung, bei der auf irgend eine Weise
zwei christliche Konfessionen mittun, bei
den Welschen kann mit mariage oecu-
ménique auch eine überkonfessionelle
Trauung gemeint sein, bei der man die
bisherigen Konfessionen ausschaltet und
eine Art dritte, neue Kirche meint.
Eigentlich schlimmer ist es, wenn ein Ba-
bei offenbar wird in theologischen und
kirchenrechtlichen Begriffen, und zwar
nicht bloss bei Laien, sondern bei den
Theologen selbst. Im Zusammenhang mit
der Frage der Anerkennung der Zivilehe
kam sicher ein solches Babel an den Tag:
Was geschieht bei der Zivilehe? Wird da
eine Ehe oder nur eine Bindung auf Le-
benszeit eingegangen? Und was soll letz-
teres sein? Was geschieht dann bei der
kirchlichen Trauung, wenn die Zivilehe
schon Ehe ist? Wann und wo ereignet
sich das Sakrament der Ehe? Worin be-

steht es? Seltsam — ausgerechnet ein pro-
testantischer Gast warnte vor der Abwer-
tung der kirchlichen Trauung durch die
volle Anerkennung der Zivilehe.

In diesen Fragen hätte die Synode Beleh-

rung durch den ausgewiesenen Fachmann
gebraucht — so es ihn gibt! — selbst war
sie offensichtlich überfordert.

Ökumene ist «in»

Dass Ökumene heute «in» ist, bedarf
wahrhaft keines Beweises. Die Synodalen
Hessen sich mit Recht davor warnen, alles
mit dem Wort «ökumenisch» zu behän-
gen, auch ohne dass echtes ökumenisches
Bestreben dahinter steckt. Es war u. a.
Hanno Helbling, wieder ein Protestant,
der z. B. davor abmahnte, in jeder Misch-
ehe ein prophetisches Zeichen für gelebte
Ökumene zu sehen. Wohl aber ist sie ein
Testfall, an dem die Kirchen ihre öku-
menische Einstellung bewähren können.
Von der ökumenischen Trauung war
schon die Rede. Sie ergab keine Schwie-
rigkeiten mehr. Man vernahm gerne, dass
eine entsprechende, von beiden Konfes-
sionen gebilligte Trauungsliturgie im
Druck sei. Die Frage des gelegentlichen
Besuches eines nichtkatholischen Gottes-
dienstes als Erfüllung der Sonntagspflicht
durch Katholiken, die in Mischehe leben,
wurde zurückgestellt.
Keine Opposition erwuchs auch dem
Wunsch nach Abschaffung des Ehehin-
dernisses der Bekenntnisverschiedenheit.
Nachdem die Dispens eine blosse Form-
sache geworden ist, die jeder Pfarrer er-
ledigen kann, mag es Zeit sein, die leere
Form zu entfernen. Die «Gefahr für den
Glauben», die früher hier das stärkste
Motiv war, kommt offensichtlich heute
von anderswoher als von der andern Kon-
fession.
Die wichtige Frage der Interkommunion
wurde zwar im Zusammenhang mit der
Mischehe als besonders dringlich ange-
meldet, die Behandlung aber auch auf
später verschoben, wenn die Theologen
und das Lehramt sich dazu klarer geäus-
sert haben.
Bei aller Einsatzwilligkeit für die Einheit
der Christen im Glauben war man sich
klar, dass wir morgen noch nicht so weit
sind. Von den Wallisern — es stand ihnen
ja gut an — wurde das Wort geprägt
«Fondue oecuménique», mit der man der
Sache nicht diene, sondern schade.

Sieg oder Konsens?

Das Wort vom Ausgleich stellt die Wei-
chen zum vornherein auf Konsens. Es
darf und wird immer in der Kirche Par-
teiungen und Strömungen geben, den
Pluralismus, wie man heute sagt. Das
Ziel aber ist nicht der Sieg der einen Par-
tei über die andere, sondern der Konsens
im einen gleichen Herrn. Auch die Schwei-
zerische Synode wird peinlich darüber
wachen müssen, dass kein aufrichtiger
Christ, stehe er links oder rechts gegen
den Rand hin, sich überfahren vorkommt.



In der Schweizer Synode ist das noch
heikler wegen der normalen Spannungen
zwischen deutsch und welsch. Wenn in
zwei wichtigen Abstimmungen die Frak-
tionen der zwei grössten deutschsprechen-
den Bistümer einstimmig und ohne Ent-
haltungen mit Ja stimmten und damit
über die nötige Zweidrittelsmehrheit klar
entschieden, so besteht sofort die Gefahr,
dass dies als Majorisierung über die an-
dem empfunden wird. Auch wenn in bei-
den Fällen keine Rede davon war, dass

irgend ein Fraktionszwang ausgeübt wor-
den wäre. Doch allein schon für das Auge
kann das ein schlechtes Bild sein, beson-
ders wenn zufällig der Mehrteil der für
Verwerfung votierenden Sprecher wel-
scher Zunge war.

Sachlich gesehen muss sich aber die Syn-
ode keine Vorwürfe machen. Der Test-
fall dafür, dass sie nicht einen Sieg, son-
dem den Konsens suchte, ergab sich bei
der Vorlage «Glauben in dieser Zeit».
Bekanntlich war in Basel und St. Gallen
ein Antrag eingebracht worden, man solle
in Rom intervenieren wegen des Verfah-
rens gegenüber angeklagten Theologen.
Den konkreten Hintergrund zu diesem
Antrag bot das, was die Öffentlichkeit in
der Angelegenheit um Professor Pfürtner
erfahren hatte. Von einem ordentlichen
und ausserordentlichen Verfahren hatte
man vernommen, von Verurteilung ohne
Verteidiger, von einer ratio agendi der
Glaubenskongregation, die mit andern
päpstlichen Verlautbarungen im Wider-
spruch stehe. Hier nun gab es an der Syn-
ode klare Fronten für Eintreten und
Nichteintreten. Es gab aber auf der Seite
der Mehrheit und der Votanten, die den

Antrag unterstützten, auch den ganz kla-
ren Willen, das Lehramt zu bejahen, zum
Papst zu stehen und dann den Antrag so
zu formulieren, dass auch die Behutsame-
ren ihm zustimmen könnten. Was dann
auch geschah. Es war kein Sieg, den man
erfechten wollte, sondern ein Konsens,
um den man gerungen hatte.

Synode zum Fenster hinaus

Das «alfa-Zentrum» in Bern, wo man tag-
te, hat zwar keine Fenster. Der Saal befin-
det sich unter der Erde. Die Versuchung,
zum Fenster hinaus zu reden, d. h. Schlag-
Zeilen in den Zeitungen zu machen, war
aber schon mit dem obigen Thema gege-
ben. Man hat ihr widerstanden und berief
sich darauf, es gehe mehr um ein pastorel-
les Anliegen denn um Öffentlichkeitswir-
kung.
Der gleichen Versuchung widerstand die
Versammlung auch bei andern Gelegen-
heiten:

Sexualität: Sicher hätte man hier zum
Fenster hinaus reden können durch eine
Wiederaufnahme der Diskussion um Hu-
manae vitae oder um voreheliche Sexua-

lität. Die vorbereitende Kommission legte
aber hier keine Entscheidungen vor, son-
dem eine Übersicht, wie und wo die Dis-
kussion darüber in den Diözesansynoden
stehe.

Sc/(wangmc/ta/tsairitc/i: Im Hinblick
auf die kommende Volksabstimmung war
die Brisanz für die Öffentlichkeit schon
vorgegeben. Dennoch verzichtete man
auf eine voreilige Stellungnahme, be-
schloss aber, wenn möglich im Herbst auf
einer eigentlichen und entscheidungsfähi-
gen schweizerischen Sitzung darauf zu-
rückzukommen.

/( ttv/ätiäer/rage: Auch dieses Thema be-

schäftigt die schweizerische Öffentlich-
keit brennend. Die Synode Iiess sich auf-
klären über den Stand der sehr vielschich-
tigen Frage und Hess sich darüber beleh-

ren, dass die berechtigten Anliegen in den
Diözesansynoden bei andern Themen
noch ausgiebiger zur Sprache kommen
würden. Man begnügte sich mit wenigen
Korrekturen am vorgelegten Empfeh-
lungstext an die Diözesansynoden.

Man ist sich klar, dass auf diesem Gebiet
die Schweizer Kirche noch herausgefor-
dert ist und sich um konkrete Zeichen
für ihre Glaubwürdigkeit nicht drücken
darf. Emigration ist zwar kein erst heute
entstandenes Problem. Die katholische
Schweiz ist aber heute in besonderer
Schärfe damit konfrontiert und kann nicht
behaupten, es schon aufgearbeitet zu ha-
ben.

«Euer Meister isst mit Zöllnern und
Sündern» (Mt 9,11)

Mehr und mehr brennt allen um die Pa-
storal Interessierten ein Problem unter
den Fingern: die Frage nach dem Herren-
mahl der Eucharistie für jene, die mit dem
Gebot der Unauflöslichkeit der Ehe in
Konflikt geraten sind. Mit andern Wor-
ten, es geht um die Zulassung wiederver-
heirateter Geschiedener zu den Sakra-
menten, besonders eben zum Herrenmahl.
Es kann sich dabei sowohl um schuldlos
Geschiedene handeln, wie auch um sol-
che, die an einer Ehe und an einem Part-
ner und an Kindern schuldig geworden
sind, ihre Schuld aber bereut und nach
Möglichkeit gutgemacht haben. Zusam-
men bilden sie eine zunehmende Zahl in
manchen christlichen Gemeinden. Der
Wille, ihnen pastoreil zu helfen und die
verzeihende Liebe des Herrn ihnen nicht
zu verwehren, war unbestritten. Die Frage
ging darum, unter welchen Bedingungen
sie ihren vollen Platz in einer Gemeinde
und damit am eucharistischen Tisch wie-
der einnehmen könnten. Man schloss sich
den Überlegungen jener Votanten an, die
glaubten, die Aufstellung äusserlicher Kri-
terien würde zu einer neuen Kasuistik
und zu einem neuen Juridismus führen,
und verlegte den Entscheid in das Gewis-

sen des einzelnen. Man erklärte, die Fra-
ge nach der Gültigkeit der Zweitehe kön-
ne ausgeschaltet bleiben. Doch dürfte die-
se Ausschaltung mehr oder weniger eine
Illusion sein. Sicher ist hier das letzte
Wort noch nicht gesprochen.

Unbestritten war die Forderung nach
einer ernsthaften baldigen Überprüfung
der gesamten kirchlichen Ehegesetzge-
bung. In diesem Zusammenhang wurde
Augustinus sinngemäss zitiert: Die Sünde

muss verurteilt werden, als Kirche von
Sündern müssen wir jedoch den Sünder
lieben.

«... Da bin ich mitten unter ihnen»
(Mt 18,20)

Das wird stets eine entscheidende Frage
sein für alle Sitzungen und Kommissionen
einer Synode: «War der Herr unter uns?»

Wir reden stundenlang von Gesetzen,
Verfahren, Voten, Anträgen, Beschlüssen

— wächst daran eigentlich das Reich Got-
tes?

Die Antwort gab der Synode in Bern
O. Neisinger, der Vertreter der Synoden
der Bundesrepublik Deutschland, mit ei-

nem Ausspruch von Karl Rahner: Es
braucht viele Tonnen Pechblende, um nur
ein einziges Gramm Radium zu gewinnen.
Aber um dieses Grammes willen lohnt
sich der Aufwand. Das heisst hoffentlich
für unsere Tagungen: Auch wenn viel-
leicht lange kaum vom Evangelium, von
Gott und Christus, unserem Herrn, ge-
redet wurde, es soll und will doch alles

nur der Evangelisation dienen. Die nötig-
sten festen Punkte in dieser Hinsicht fehl-
ten denn auch nicht: Das Gebet um den
Heiligen Geist zu Beginn, die kurze Be-

trachtung am Anfang des zweiten Tages
zu einem österlich-frohen Orgelspiel und
dann vor allem der Sonntagsgottesdienst
in der Dreifaltigkeitskirche. Er wurde
konzelebriert von den anwesenden Bi-
schöfen. Die Fürbitten wurden gespro-
chen von einzelnen Synodalen in allen
vertretenen Sprachen. In der Homilie deu-
tete Bischof Nestor Adam den eigentli-
chen Sinn der Versammlung: Übernah-
me der Verantwortung für das Reich
Gottes durch alle Synodalen, Versuch,
den neuen Wein in neue Schläuche zu
giessen, damit er vielen gereicht werden
kann. Der Chor der Dreifaltigkeitskirche
trug mit ausgefeilten Gesängen viel zur
guten Gestaltung bei. Freilich blieb damit
der Raum für die Zeichen der Mitfeier
durch die Gläubigen allzusehr beschnitten.
Es bleibt die Hoffnung, dass die innere
Mitfeier darunter nicht gelitten habe.

Alles in allem, die erste Ausgleichssitzung
der Synode 72 war verheissungsvoll. Das
Korn ist gesät und mag zu hundertfälti-
ger Frucht reifen. Allen Sämännern ge-
bührt der Dank der Schweizer Kirche.

Kar/ Sc/iu/er
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Augstein oder Jesus?

Zwei neuere Bücher zur Jesus-Frage

Der Spiegel-Herausgeber Rudolf Aug-
stein hat ein überdimensioniertes Buch
«Jesus, Menschensohn» geschrieben Im
Vorwinter 1972, ein paar Wochen nach
dessen Erscheinen, ist vom Bibliker Ru-
dolf Pesch und vom Religionspädagogen
Günter Stachel ein Gegenbuch aufgelegt
worden mit dem Titel «Augstein's Je-

sus» 2. Seine elf Beiträge stammen meist
von Theologen, und die meisten gehen
mit Augsteins Riesenwerk hart ins Ge-
rieht. Wer diesen Sammelband liest, dem
vergeht wahrscheinlich die Lust, das Buch
Augsteins selbst lesen zu wollen. Mit
Recht. Denn Augsteins Wälzer ist ein
Buch, das man wirklich nicht gelesen ha-
ben muss. Die Lust kommt einen auch
nicht an nach der Lektüre von Augsteins
Entgegnung an seine Kritiker, die er in
«Die Zeit» vom 26. Januar 1973 veröf-
fentlicht hat.

Was will Augstein?

Was will Augstein in seinem 427 Text-
seiten und 68 Seiten Anmerkungen dik-
ken Buch? Gleich auf der ersten Seite
verrät es der Autor: «Demonstriert wer-
den soll, mit welchem Recht die christ-
liehen Kirchen sich auf einen Jesus beru-
fen, den es nicht gab, auf Lehren, die er
nicht lehrte, auf eine Vollmacht, die er
nicht erteilt, und auf eine Gottessohn-
schaft, die er selbst nicht für möglich ge-
halten und nicht beansprucht hat.»

Augstein will mit seinem Buch «seine (ka-
tholische) Jugend abbüssen». Das mag für
ihn erlösend sein. Niemand kann gegen so
ein Vorhaben etwas einwenden. Auch sei-

ne Kritiker nicht. Schlimm, und den Pro-
test fordernd, ist hingegen seines Buches
Pseudowissenschaftlichkeit, die mit un-
zähligen Zitaten von Bibelwissenschaft-
lern dem Jesus- und sowieso dem Chri-
stusglauben den Boden entziehen will.
Wenn Sie dieser Punkt interessiert, müs-
sen Sie das Gegenbuch «Augstein's Je-

sus» lesen. Und wenn Sie noch Schnauf
genug haben, können Sie sich das um-
strittene Buch mal ausleihen. Die Lek-
türe eines Abschnittes genügt.

Augstein hat sich in seiner Jugend mit
Jesus beschäftigt, weil er damit beschäf-
tigt wurde. Sein Bezug zur Kirche lebt
heute von bissiger Ablehnung. Die Kirche
hat nichts anerkennenswert Gutes an sich.
Er traut ihr nicht. «Man sieht nicht recht,
wie die Kirchen überleben können, wenn
sie zugeben, was sie nicht zugeben dürfen,
dass sie nämlich auf uralten Fiktionen
gründen, auf geronnenen Menschheits-
träumen früher Zeiten. Aber man sieht
auch nicht, wie wir uns gegen die Zumu-

tung namentlich der Römischen Kirche
wehren können, ohne zu verletzen, was
wir ihr und allen unversehrt gerne lassen
würden: den unbewusst erdichteten Je-

sus der urchristlichen Gemeinde.»

Die Kirche — übrigens auch die evan-
gelische — gehört also auch zum Thema
«Jesus, Menschensohn». Ihre Theologen,
haben kein Brot bei Augstein. Er unter-
schiebt ihnen global Unredlichkeit, indem
sie wüssten, wie bodenlos das Christentum
sei und sie dieses doch propagierten. Sou-
veräne Unterstellung, mit der er bei etli-
chen Leuten auf Beifall hoffen kann.

Weshalb heftige Reaktion gegen
Augsteins Buch?

Warum wundert sich Augstein über die
heftige Reaktion der Theologen? Im
«Zeit»-Artikel sagt er: «Rahner hat mir
heftig zugesetzt.» Mit Grund tat er das.

Denn er ist nach Augstein ein Theologe,
«der auf sympathische Weise weiss, dass

er das Falsche sagt» — nämlich in seiner

Erklärung der Unfehlbarkeit als Indefek-
tibilität, Unzerstörbarkeit der Kirche.

In erster Linie beschäftigt sich Augstein
mit der neutestamentlichen Jesus-Über-
lieferung. Die ersten zehn Kapitel gehen
über Jesus von Nazareth. Richtigerweise
muss man sagen: sie über-gehen Jesus von
Nazareth. Kurt Marti hat in einer Zei-
tungsbesprechung Augsteins «For-
schungsresultat» zusammengefasst: «Ein
historischer Jesus mag vielleicht gelebt
haben, doch ist er irrelevant, weil wir
nichts von ihm wissen. Was wir kennen,
sind einzig menschliche Phantasien von
einem Kult-Christus, der mit dem histo-
rischen Jesus nichts Nachweisbares ge-
meinsam hat.» Augstein selber: Der
Mensch Jesus «bleibt im wuchernden
Dickicht alter Verse unentdeckt. Es führt
kein analytischer Weg, keine erkennbare
Verbindung von irgendeinem historischen
Verkündiger Jesus zu dem verkündigten
Christus des Glaubens Jesus ist in die
Ungreifbarkeit entschwunden.» Augstein
formuliert greifbar-plastisch: «Das Chri-
stentum stieg auf wie eine Rakete mit
dreistufigem Treibsatz, jede Stufe ein ex-
plosiver Irrtum: Erst Jesu Irrtum, dass die
jüdische Endzeit gekommen sei, dann der
Irrtum seiner Anhänger, er sei auferstan-
den, und schliesslich der Irrtum des Pau-
lus und der Synoptiker, er werde dem-
nächst wiederkommen und alle Welt rieh-
ten. Keine andere Lehre gebot über so
mächtige Irrtümer, denen aber Zeit ge-
lassen wurde, sich in weniger rasch zu
widerlegende Illusionen zu transformie-
ren.»

R. Pesch sagt im Gegenbuch: «Solche
Thesen, die seit langem im Umlauf sind,
werden Augstein mit einem riesigen Auf-
wand kritischer und unkritischer Gelehr-
samkeit, phantastischer Kombination und
Pseudogelehrsamkeit drapiert.» Bewährte
Neutestamentier, wie Eduard Schweizer,
Ulrich Wilckens, müssen einfach prote-
stieren. Nicht bloss gegen Augsteins Be-
hauptungen, die sind schon uralt (und er
weiss das). Vor allem die penetrant-dema-
gogische «Wissenschaftlichkeit» darf
Herrn Augstein nicht abgenommen wer-
den. Das Riesenmaterial an exegetischen
Auskünften wird willkürlich da eingesetzt,
wo es zweckentsprechend ist. Über irgend-
eine theologische These lässt sich immer
irgendein Theologe finden, der irgendet-
was darüber geschrieben hat. E. Schweizer
sagt dazu: «Es wimmelt von Wissenschaft-
liehen Zitaten Sie stimmen fast alle
und führen oft doch völlig in die Irre.»
Ein Kapitalfehler, der sich durchs ganze
Buch durchzieht, hätte ihm anbetrachts
der ungeheuren Recherchenarbeit wirk-
lieh nicht passieren dürfen: Das Markus-
Evangelium — weil allgemein als ältestes
anerkannt — gilt Augstein als alleiniger
Fundort möglicher historischer Auskünf-
te über Jesus. Gleichnisse, Vaterunser, Se-

ligpreisungen, Bergpredigt überhaupt ge-
hen nicht bloss unmöglich auf Jesus zu-
rück, sondern scheiden zum vornherein
als möglicher Stoff für echte Jesusüberlie-
ferung aus, bloss weil sie nicht im Mar-
kus-Evangelium stehen. Die Redequelle
«Q» ist selbstverständlich auch für einen
gläubigen Christen kein Glaubensgegen-
stand, aber ihren Hintergrund a priori
hartnäckig zu missachten, ist einfach
blind und einseitig. Der sehr angesehene
Neutestamentier Joachim Jeremias aner-
kennt «Q» nicht. Augstein braucht ihn als
Kronzeugen. Aber er verschweigt, dass
der gleiche Joachim Jeremias Augsteins
Grundthese frontal widerspricht. Nach
Jeremias lässt sich Sicheres sagen über
den historischen Jesus; die exegetische
Forschung kann an bestimmten Stellen
gar Jesu «ipsissima vox» herausschälen.
Und dies vornehmlich im nicht-markini-
sehen Redestoff, den viele Forscher «Q»
zuschreiben. Gut, dass Kritiker im Ge-
genbuch, wenn auch jeweils nur in kur-
zen Artikeln, das Vorgehen Augsteins
entlarven.
Noch etwas zum Stil in Augsteins Jesus-
Buch. Mehrere Kritiker heben hervor, wie
unwürdig, respektlos, schnoddrig er sei.
Nicht nur, wenn Augstein über die Theo-
logen spricht (umgekehrt beherrschen
Pesch und Stachel diesen Jargon auch),
sondern wenn mit Bedacht von Jesus, von

• Ruüo// /tugs/ei«, Jesus — Menschensohn.
München, C. Bertelsmann-Verlag, 1972.
511 Seiten, Fr. 35.90.

2 y) ugs/em'j Jesus. Eine Dokumentation.
Herausgegeben von Ruüo// Pesc/i und
Günter Stacüe/. Zürich, Benziger-Verlag,
1972.139 Seiten.
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der Trinität (mit Vorliebe vom Heiligen
Geist), vom alttestamentlichen Gott Jah-

we, von Maria die Rede ist.

Einige Kritiker Augsteins sind aber trotz
aller Ablehnung und allem Protest auch

betroffen von seinem Buch: Schweizer

von den ehrlich geprägten letzten Buch-

Seiten, Uellenberg von der «überfälligen
Abdeckerarbeit», Greinacher, dass «Aug-
stein es sich wahrhaftig nicht leicht
macht» Deschner (freilich, der alte

Kirchengegner), dass er «im wesentlichen
doch so recht hat», aber sich um des Er-
folges willen aufs Wesentliche hätte be-

schränken sollen. Es mag an sich ja schon
erstaunlich sein, dass der Spiegel-Heraus-
geber sich so extensiv mit Jesus bzw. der
Kirche beschäftigt. Nur ist eben die Je-

sus- und die kirchenkritische Welle noch
nicht abgeflaut! Doch die letzten Seiten
lassen einen wirklich aufhorchen! «So
bleibt uns nichts anderes zu tun, als uns

Krankheit als Lebenswert

Der «//gemeine S7nn r/e.s Kran&ensonntag.?
a/.v /<u/ru/ zur .So/idari/äZ nn/er Gesunden
und Kranken, a/.s Emp/e/i/img auc/i der P//e-
geßeru/e is/ durc/i die gewoßn/en ßo/sc/ia/-
/en ßekan«/. W/r d/ir/en so/o/7 nacß dem
Wer/ der Krank/ie/Z //ir.v Leßen /ragen.

I. Die Chance der Krankheit

Bei plötzlichen Unfällen oder Erkrankun-
gen leisten die Betroffenen oft in wenigen
Stunden Erstaunliches und entfalten Kräf-
te, die im Alltag in ihnen schliefen: Nach
Überwindung des ersten Schocks und
Schreckens gelangen sie schnell zu einer
durchaus positiven Einstellung zur neuen,
widrigen Situation. Das Unabänderliche
wird angenommen und der Kranke ist
entschlossen, das Schicksal zu tragen und
zu obsiegen. Nicht nur der Geist leistet
diese erste Arbeit, sondern wohl auch der
gesunde Instinkt aus uraltem Erbe der
Menschen.
Die Chance der Krankheit geht weiter:
Der eigentliche S/w« des Leßens selbst
kann in der Stille und Passivität und sogar
inmitten von Not und Schmerzen tiefer
erspürt und erlebt werden.
Allzu kurze Krankheiten genügen dazu
vielleicht nicht. Sie sind nur ein Unter-
bruch im Geschäft und in der Arbeit —,
ja sie werden selbst wie ein Geschäft, das
es zu erledigen gilt, um zurückzukehren
zum eigentlichen Beruf und zum Genuss
des Lebens.
Die wirkliche Wegnahme vom Betrieb
und die Abgeschlossenheit von der pro-
duktiven Welt — in unseren Verhältnis-

selbst, unser Leben und die Gesellschaft,
in der wir leben, anzunehmen; aus uns,
unserem Leben und der Gesellschaft kön-
nen wir das Bessere, das relativ Beste
machen. Verbessern wir nichts und schei-
tern wir so, so sind wir zumindest nicht
schlechter dran als vorher.» Achtung oder

gar Liebe zum Nächsten auf dem Boden
der Theologie ist für Augstein unannehm-
bar. Aber dass er sich diesen Fragen stellt,
ist immerhin ein Zeichen, dass das auch
dem Magnaten Augstein nicht völlig ver-
fügbare Leben diesen in Anspruch nimmt.
Vielleicht wird da eine Chance eröffnet,
auf das Menschliche und somit auch auf
das Unbedingt-Menschliche zu stossen.
Dann — freilich nur dann — wird das

Sprechen/Schreiben über das Göttliche
wieder sinnvoll. Und dann kann man ein-
gehen auf das Thema des Buches «Jesus,
Menschensohn». Auch ohne Augstein
gelesen zu haben. Jose/ Wiek

sen meistens begleitet von wohltuender
Geborgenheit, Umsorgung und Pflege —
öffnet oft überraschend schnell den Blick
auf das eigene Ich und seine gebrechliche
und vergängliche Existenz. Eine heilsame
Erschütterung: Mein Platz in der Welt
wird mir in seiner Begrenztheit und in
seinem Wert aus der Distanz deutlicher
und klarer sichtbar: Mein Dienst für die
anderen, die eigenen und die fremden —
meine Unersetzbarkeit und Dennoch-Er-
setzbarkeit —, mein Wert und meine
Grenzen leuchten mir auf. Krankheit
hilft zum Klären und Ordnen, zum Wach-
sen und Reifen des eigenen inneren Men-
sehen. Das kann bis zum eigentlichen
Neuansatz im Lebensziel und in der Ein-
Stellung zu den Mitmenschen (auch zu
den nächsten der eigenen Familie) führen.
Der d//ere Mensch prüft die eigenen
Erinnerungen und ordnet ihren Sinn und
Wert: Geschehnisse, Leistungen, Zufälle
seines Lebens. Er setzt manches nachträg-
lieh an den rechten Platz, prüft Nachhol-
pflichten und verbleibende Aufgaben.
Der /ungere Mensch ist nicht so sehr vom
Bisherigen belastet. Und doch kann die
Krankheit ihm einen neuen und realeren
Blick auf die Möglichkeiten seines weite-
ren Lebens geben und vielleicht wird auch
er die Grundeinstellung zur Welt und zu
den Menschen neu fassen.

Der ß/e/ßend von einer Krankheit oder
von einem Gebrechen gezeichnete Mensch
trägt oft einen hohen Ansporn fürs wei-
tere Leben mit sich und wird zu einer
eindrücklichen Mahnung und Ermunte-

rung zugleich für die gesunden Menschen.
Selbst unßei'/ßar Kranke und halb be-
wusstlos dahinsiechende alte Menschen
zeugen noch durch ihr Schicksal von an-
deren Lebenswerten. Sie bewahren ihr
Lebensrecht und den Anspruch auf Hilfe,
solange eine gütige Vorsehung sie trägt.
Hier wäre allerdings auch hinzuweisen
auf das Recht zum Sterben und die hohe
Verantwortung der heutigen Medizin und
der ganzen menschlichen Gesellschaft.
Das Hinaushalten des Lebens hat seine
Grenzen. Wer ist der Herr?
Ist es nötig zu sagen, dass vom Glauben
an Gott her gesehen die Zeit der Krank-
heit mit ihren Mühen noch viel mehr zum
Geschenk und zum «Mittel» der Gnade
werden kann? Und zum Kreuzgang mit
Christus?

II. Der Wert des Lebens

Zur Sc/iocÄw/rkuwg der Krankßei'/ geßör/ die
ßar/e Er/a/irwng der ßegrenz/en Ze/z und
Kra/Z un.vere.v Leßens uwd .ve/wer Zers/örßar-
yte/'Z. AJe/n Le/>eru/au/ s/ei'gZ w/c/i/ wur muß-
.yam aw; er kann auc/i /a'/i und uwver/io/// aß-

/a//en uwd zum Ende kommen, /frm.ye/i^ey
Leßen/

Und doch, welche Kostbarkeit enthält
doch dieses Leben — kaum eine Zeit wie
die der Krankheit lässt es uns so tief er-
fahren: Wo dieses Leben in der Armut
und Hilflosigkeit dennoch ständig in die
Tiefe wachsen kann und bewusster wird
— und freier von sich selbst und offener,
mitfühlender, liebender, barmherziger ge-
genüber den Menschen. Die Krankheit
kann Tore zu den Weiten und Tiefen des
Lebens öffnen. Und in kleinsten Dingen
lässt sie das Leben geniessen und der Zu-
friedenheit des Augenblicks sich erfreuen.
Der kranke Mensch aber erfasst stärker
als der robuste: 7«i Geis/ und in der Ließe
liegt der eigentliche Wert des Lebens. Und
im Bewusstsein der Vergänglichkeit sagt
er dennoch ja zu den guten Dingen des

Lebens.

III. Der Wert der Wahrheit

/« gesunden Tagen sc/ie/nz die Wa/ir/ie/Z oder
die Waßrßa//igkei/ un/er den A/enscßen o/Z
ni'cßz vie/ zu wiegen. /« der Krankßei/ er/ä/irz
der A/enseß an seinem eigenen Sein, dass nur
die Waßrßez/ /rei mac/iZ.

Im norzna/ew Krankheitsfall ist es die
Wahrheit über sich selbst und seine be-

grenzten Kräfte, die den Menschen be-
scheiden und klein und doch frei macht.
Sie ermöglicht ihm eine folgerichtige Pia-
nung und Wiederaufnahme der Tätigkeit.
Aus dem Abstand, der Besinnung und der
Erkenntnis der Wahrheit erwächst ihm
neue Kraft.
In sc/iwerer und todbringender Krankheit
ist die Sache schwieriger: Empörung,
Auflehnung und Unzufriedenheit eines
verscheuchten Menschen kann ins Mass-
lose gehen. Wir wissen, wie langwierig
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und heikel die Kundgabe der Wahrheit
an einen «zu Tode Kranken» sein kann.
Ist aber einmal die Wahrheit vom mögli-
chen baldigen Sterben ausgesprochen und
angenommen, dann ist etwas wie eine Er-
lösung da: Eine Befreiung zur Hingabe
des eigenen Lebens, zur Rückgabe seiner
selbst an die Welt und an Gott. Eine lieh-
te Klarheit kann über solch einem Schwer-
kranken schweben und der vorher ständig
Unzufriedene wird grenzenlos dankbar
für die unauffälligen Dienste der Liebe.
Und es geschieht eine Vollendung in Frie-
den.
Nichts ist schwerer und nichts ist heilsa-
mer als die Wahrheit anzunehmen. Es ist

gut, die Wahrheit über uns selbst, unser
Leben und unser Sterben, in gesunden
Tagen einzuüben. Die Erfahrung der
Wahrheit gehört zur Last und zur Würde
des Menschen.

IV. Krankheit und Schuld

Die f/r.wic/ien/rage r/er Krankfte/I ans Ende
zw sle//e«, wi// n/cftl eine F/wcftl vor der
Wa/irfteil .vein, after ein enl/nslendes wnrZ

Aeii.sames Fer/aftre«.

a) Gerade die re/i'giöje Frage nach dem
Ursprung der Krankheit, nach dem Wa-
rum ihrer göttlichen Verfügung, ist oft
eine verfrühte und viel zu kurz gedachte
Frage; sie muss ins umfassende Verständ-
nis des Lebens überhaupt eingeordnet

werden: Zu schnelle Antworten führen
zu einer Verzerrung des rechten Gottes-
bildes: Ein zornmütiger, unberechenbarer
und rächender Gott ist nicht der Gott der
Offenbarung und nicht der Gott Jesu.

Die Frage nach der Gott-Verfügtheit der
Krankheit verdoppelte sich fast notwen-
dig mit der Frage der Scftu/d des Men-
seften und ihrer Bestrafung im irdischen
Leben.

Die Reaktion des mit Krankheit «geschla-

genen» Menschen auf die Schuldfrage
zeigt deren Gefährlichkeit: Warum gera-
de ich, wo andere doch viel schlechter le-
ben und strotzen vor Kraft? Wie habe ich
die Strafe verdient, wo ist die Gerechtig-
keit Gottes und wo die Liebe''

b) Die «iHiir/icAen [/rsac/ieweiTien von
Krankheit, Leid und Tod sind als erste
ernstzunehmen: Es geht vorerst um ein
natürliches Schicksal und Geschehen.
Leid und Tod sind uns mit der Schöpfung
auferlegt. Ihre freie Annahme darf uns
zum Heile werden.

— Als gläubiger Mensch darf ich in allen
Schicksalen und Fährnissen meines Le-
bens, auch in der Krankheit, Gottes weise
und liebende Fügung sehen. Und ange-
sichts meiner eigenen Krankheit darf ich
wohl in Demut und Ehrfurcht vor Gott
bekennen: Durch meine Schwäche und
Sündhaftigkeit habe ich es eigentlich
«verdient».

— Wenn andere gläubige Menschen, be-
sonders ältere Kranke, ein ähnliches Be-
kenntnis ablegen, dann ist es ihr eigenes
Empfinden vor Gott, das wir nicht eigent-
lieh zu bestätigen haben, aber respektvoll
gelten lassen.

— Gar nie aber haben wir für einen an-
dem Menschen das Urteil zu sprechen,
dass seine Krankheit als Strafe für seine
Schuld von Gott verfügt wäre. Wir wissen
es nicht — und streng genommen stimmt
es nicht.

— Die Ursache der Krankheit ist eine na-
türliche und nicht eine Sache des Glau-
bens.

V. Seelsorgerlicher Krankendienst

Dass awc/i Ärzte unci 5cftwestern wnd vorn/-
/em vie/e Ängeftörige waftre und ec/ile See/-
jorge ei« Kranken iiften, das sei a/s erstes
</a/i£Z>ar writ/ in Tiefte arierkann/. Wir sind
a/s Priester /lier nur ergänzend im Die«,vre.
[/nd awc/i /ür unsere Dienere //«den sieft
rei/e wnt/ vereie/ient/e Personen, die wns ger-
«e m/lftei/en.

Um gleich schon die erste Bitte an uns
gegenseitig auszusprechen: Wir wollen als
Priester unsern Dienst an den Kranken
nie zu leicht nehmen; er fordert unsere
ganze Kraft, wachen Geist, Verantwor-
tung, Hilfsbereitschaft und Liebe. Mit et-
was passivem Mitleid und einer Prise Hu-
mor, so befreiend dieser auch ist, ist es

wahrlich nicht getan:

Fastenopfer 1973

Der /arft/ge Streifenposter //«del ganz o//en-
sicAl/icft ftei den Jwge«t//ic/ie«, /ür die er
gestaltet vvwrt/e, ein äusserst pos/l/ves Ecfto.
Diere Fr/a/irwng sleftl after im wmgefteftrlen
Fer/iä/lni'j zw i/en gemncftlen ße.vle/Zwngen.
So Ziegen noc/i rwnt/ /00 000 Stück an/ La-
ger. Sc/ion desfta/ft wären /Vacftftejfe//w«gen
erwwn.se/il. Wer wem, wie jeftwer Scftw/enl-
/tmene anzwsprecften .vint/, dür/le üfter die
/wer geftolene Mo'g/icft/ceiV /roft .sein, awc/i
wenn die Ferlei/wng t/e.s Po.sler.s v/e/ie/cAl
zwsätz/icfte t/fter/egwngen wnt/ Bemwftungen
/ordert.

Eine ganz andere Ewnftli'on tomml den
Kleinpiakaten zw. Die Gescftä/ls/eule, die
sie in /Aren Räumen oder Scftaw/enslern aw/-
Zwingen, /ei'.slen dam/1 der /dee de.s Ea.s/en-
op/ers einen ganz fteacftl/ic/ien Dienst; na-
Iwr/i'c/i awc/i /ene, die «m eine n/cftl zw knapp
ftemessene Eejle//wng wnd Kerlei'/wng fte.sorgl
sind.

Da.s.v da.s Faslenop/er zusammen m/1 Bröl
/ür Brüder a/s gemeinsames Mollo «Gerech-
tigkeit für alle» gewä/i/l /ial, dwr/ie sefton
aw/ den ersten Blick kaum aftwegig sefte/nen.
Dennocft so//en kurz drei Gründe da/ür an-
ge/üftrl werden. Ers/ens //egl das Tftema «in
der Ew/I». Es g/ftl wo/i/ ni'cftl se/ir vi'e/e Be-
re/efte der cftr/sl/icften Mora/, die n/c/il nwr,
after ftesont/ers ftei den /wgend/i'c/ien, aw/ ein
derar/i'ges /nleresse slossen. Es /indel s/c/i
awc/i ftei /enen Kreisen, die /wr manefte an-
dere Grwndan/i'egen des C/ir/slenlwms kein

Geftär meftr aw/ftri'ngen. Daraus, dass awc/i
Eewle am Bande da/wr aw/geseft/ossen sind,
/ässl s/eft naeft a//en Gese/zen der Logik der
Scft/wss n/cftl z/eften, das Tftema Gerecftt/g-
keil se/fter sei eften/a//s «randsländ/g». Das
waefte /nleresse daran geftl wftrigens //and
in //and m/1 einer seftar/- wnd ge/egenl/icft
wftersicftlige« Kritik an Ferslössen gegen
menseft/iefte Grwndrecftle. So wenig wie man
scft/eeftlweg die /Grefte a/s Komp/iz/n a//er
in unserer Weil vorftandenen wngerecftlen
Slrwklwren ftezeieftnen kann, /ässl es s/eft
nie/u wegslreilen, dass manefte G/awftenskri-
sen daran/ zwrückgefte«, dass eine wnler
cftr/sl/icftem Forze/cften sleftende wesl/icfte
Weil der Gerecftl/gke/l n/cftl slärker zwm
Dwrcftftrneft verfto//en ftal. Mil vorseftne/ien
Enlscftw/d/gwngen wäre niemandem ge-
dienl, sefton gar nicftl der Waftrfteil.

Der zwe/le Grand /wr die Waft/ des /aftres-
Iftemas //egl darin, dass die Gerecftl/gke/l ein
wesenl/icftes E/emenl cftr/sl/icfter Leftensge-
sla/lwng darsle//l. /( weft in der vorkonzi/iä-
ren Mora/lfteo/og/e ftal der Traklal «de /«-
slilia» einen respeklaft/en B/alz e/ngenom-
men. Weder den Äqwinalen noeft seinen
Scftw/er« wwrde wegen der aws/wftr/icfte« Be-
ftand/wng dieser Kard/na/lwgend /e der For-
war/ gemacftl, es würde damil die //or/zon-
la/e aw/ Koste« der Ferl/ka/e üfterftelonl. Oft
ai/erd/ngs in der Ferkünd/gwng die Gerecft-
l/gkeil die g/eiefte Sle/iwng eingenommen ftal
wie im Eäcfterkanon der Tfteo/og/e isl a//er-
d/ngs eine andere Frage. Slall /Ar naeftzw-
geften sei aw/ das Dokwmenl der /elzlen ßi-
sc/io/s.synode in Born üfter die «Gerecftlig-
keil in der Weil» verwiesen. Seine Massagen
könnlen noeft v/e/ aw/rülle/nder sein, sie

würden kein Zola verändern, wenn sie nicftl
dwreft Bred/gl wnd f/nlerr/cftl in das Bewwssl-
sein der G/äwA/ge« üfterselzl würden. Des-
fta/ft ftal die ß/scfto/s.s_ynode awsdrück/icft
eine enlsprecftende Erz/eftwngsarfteil ge/or-
derl und darüfter w. a. geseftrieften: «Sie wird
den kriliscften Sinn wecken, der üfter die
Gese//scAa/l, in der man /eftl, und üfter de-
ren Werle naeftdenken /ässl wnd in die Be-
reilscfta/l verselzl, sie aw/zwgeften, wenn sie
nicftl meftr die Gerecftl/gke/l /ür a//e Men-
seften ftegünsl/gen.» Genau dieser nnm/ssver-
slänti/icften /I w//orderwng swcftl das Easlen-
op/erlftema zw enlsprecften. /I w.vserdem —
wnd ft/er //egl ein dr/ller Grwnd — kann das
Faslenop/er, das zwar n/cftl awsseft/iess/ieft
after doeft inlens/v aw/ dem Geftiel der Eni-
wick/wngsarfte/l lälig isl, n/cftl den ztnsefte/n
erwecken, es verseft/iesse vor dieser Proft/e-
mal/k die /Ingen. Wer s/eft ft/er awskennl,
weiss, dass mil noeft so grosszügiger /inan-
z/e//er //i//e a/ie/n die immer lie/ere wnd
Are/lere K/w/l zw/seften der /Irmwl der
Drillen Weil wnd den indwslria/is/erlen Län-
der« n/cftl geseft/ossen werden kann. Die
slrnklwrei/en Änderungen in //««del, W/rl-
scfta/l wnd Po/i7/k, die wnwmgängl/cft sind,
können von Lenlen in Sp/lzenposil/onen,
se/ftsl wenn sie dazw ftere/l wären, gegen den
W///en der Ö//enl//cftkei7 n/cftl vo/iftracftl
werden. Dieser after wird we/lerft/n /eft/en,
so/ange die E/nsicftl in die Gngerecftl/gke/l
der yelzigen S/lwal/on ftzw. das Wissen um
die ft/er ans/eftenden Forderwngen der Ge-
recftligke/l /eft/en. Woi/le ein /////swerk, wm
a//sei7s L/eftk/nd zw sein, üfter diese Zwsam-
menftänge seftwe/gen, müssle man an seiner
Kompetenz oder an seiner Eftr/icftke/l zwei-
/e/n. Gustav Kalt
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a) Der kranke Mensch fordert von uns
ein sehr /ie/er Fers/e/ien und echte Ein-
fühlung in seine Eigenart und sein oft
kaum aussprechbares Anliegen.

b) Der nächste Schritt ist oft noch wich-
tiger: Den Kranken wirklich zum Ver-
stehen je/wer .se/is/ zu führen und seiner

Aufgabe des inneren Reifens. — Manche
Kranke sind selbst auf diesem Wege; wir
erleben beglückt ihre «Tiefe» und können
sie nur ermutigen. Andere müssen aus der
Dumpfheit aufgeweckt werden.

c) Manche, vielleicht besonders junge
Menschen haben einen Ansporn nötig zur
Aufnahme einer ge/'s//£<?/i Tä//'g&<?/7 zur
Weiterbildung oder zur aktiven Auseinan-
dersetzung mit den Problemen der Welt

/n einem ersten zn-sammen/assenden Nacür«/
iiaften wir in der iefzfen /tiugnôe unseres Or-
#<ins die grosse Gesra/f Kardma/ Liénar/s ge-
würdig/ /SKZ iVr. S/7975 5. 724 /./. Von einem
Afi/orüei/er in Paris /ra/ nac/i/ier ein wei/erer
ßei/rag ein, der vor aiiem das Wirken des
vers/orèenen Kardinals in den rlrAei/er/crei-
sen der nord/ranzösiscüen /ndi/s/r/es/ad/
Li/ie sc/ii/deri. Gerne verö//en//icüen wir i/in
in dieser /( usgaüe. fRed.j

Der 1884 in Lille geborene Achille Lié-
nart gehörte jenen Kreisen an, die ihren
Adelbrief von der Textilindustrie erhal-
ten hatten. Sein Grossvater mütterlicher-
seits war Gustave Delesalle Desmedt.
Eine ganze Familiendynastie war in der
Baumwollspinnerei beteiligt.
Der junge Doktor der Theologie und Li-
zentiat der Bibelwissenschaft dozierte
nach der Priesterweihe 1907 im Seminar
von St. Saulve zu Cambrai. Als Kriegs-
freiwilliger wurde er Feldprediger des

201. Infanterieregimentes. Die vier Jahre
an der Front inmitten der Soldaten waren
die Rekrutenschule des Theologieprofes-
sors für den Kampf auf einem andern
Schlachtfelde. Nach einer weitern Pro-
fessur im Seminar von Lille vertauschte
abbé Liénart 1926 den Lehrstuhl für Exe-

gese mit der Pfarrei St. Christoph in
Tourcoing.

I.

Mit Roubaix bekannt als «Manchester des

Festlandes», bot Tourcoing damals ein
Bild voll von Kontrasten. Das Dorf der
kleinen Weber war zur Stadt der Textil-
fabrikanten geworden. Neben ihren Vil-
len, in denen strenge Sitten und Treue zur
Kirche daheim waren, standen die mono-

und der Menschen, auch den Christen.
Die Kräfte sollen nicht brachliegen.
d) Eine schlichte Anregung zur Swc/ie
«ac/i Go//, zum Versuch eigenen Spre-
chens mit ihm wird oft wichtiger sein als
das Vorsagen unserer eigenen Gebete.
Wenn wir jedoch in schweren Tagen Ge-
bete versprechen, wollen wir die über-
nommene Pflicht sehr ernst nehmen.

e) SaÄramen/e spenden ist vor allem
dann heilsam und gut, wenn wir gleich-
zeitig anregen und helfen können zu ih-
rem Vollzug im Geiste.

Echte Krankenseelsorge hat immer auch
eine vielleicht demütigende, aber erlösen-
de und befreiende Wirkung auf uns sei-
ber. /üpÄo/is Fog/er

tonen Behausungen der Fabrikarbeiter.
Kaum installiert, sah sich der «Pfarrer
auf dem Fahrrad», wie Dekan Liénart in
seiner Pfarrei hiess, von den Arbeitern
wie den Unternéhmern herausgefordert.
Die Lösung eines heiklen Konfliktes soll-
te für die Zukunft der Kirche in Nord-
frankreich entscheidend werden.

Auf der einen Seite war die junge, freie
Gewerkschaft, die der Pfarrer von St.
Franz von Assisi in Roubaix gegründet
hatte. Den Arbeitern gegenüber stand
das Konsortium von Lille-Roubaix-Tour-
coing. Zwei mächtige Männer leiteten den
Zusammenschluss der Unternehmer. Der
eine war bekannt durch seinen Eifer im
kirchlichen Leben. Selbständige Gewerk-
schaften waren in den Augen der beiden
Männer Schulungszentren der Revolution
und des Klassenkampfes. Sie schlugen
ihren Arbeitern das alte System der Kor-
porationen, gemischte Gewerkschaften
und die Entfaltung einer Unzahl von So-
zialwerken vor. Aber die Arbeitnehmer
lehnten zugunsten von «Rerum Novarum»
rundweg ab.

Dieses Duell zwischen katholischen Un-
ternehmern und katholischen Arbeitern
veranlasste Pius XI., den Kardinal Sbaretti
ins französische «Manchester» zu schik-
ken. «Assistiert» von Erzbischof Quilliet
von Cambrai und Bischof Chollet von
Lille kapitulierte der päpstliche Vermitt-
1er vor dem Konsortium. Garantierte es
doch neben den Finanzen die Treue der
führenden Volksschicht zur Kirche.
Im März 1927 antworteten die Arbeiter
von Roubaix und Tourcoing mit einem
Streik. Pfarrer Liénart, der Kriegsfreiwil-
lige von 1914, stellte sich ungeachtet sei-
ner Herkunft auf die Seite der Arbeiter.

Bei diesem Frontbezug riskierte er, einer
nicht mehr konkordatären und verarmten
Kirche den materiellen Nachschub abzu-
schneiden.

II.

Am 6. Oktober 1928 wurde der Dekan
von St. Christoph durch den Papst zum
Oberhirten von Lille ernannt und am 8.

Dezember zum Bischof geweiht. Eine
seiner ersten und gar nicht selbstverständ-
liehen Handlungen bestand darin, sich
dem sozialistischen Abgeordneten und
Bürgermeister vorzustellen.
Am 3. März 1929 brachte die «Semaine
religieuse» von Lille eine andere Über-
raschung. Der Oberhirte lobte die Mass-
nahmen der Streikenden. Jene hatten sich
während einer neuen, siebenmonatigen
Arbeitsniederlegung, die von der Nach-
barstadt Halluin ausgegangen war und
7000 Arbeiter mitgerissen hatte, für einen
Schiedspruch an Mgr. Liénart gewandt.
In der Folge kam es zum vollständigen
Bruch zwischen dem Konsortium der Un-
ternehmer und der christlichen Gewerk-
schaft. Rom intervenierte durch die Kon-
zilskongregation und setzte sich mit Nach-
druck zugunsten von Syndikaten, die bes-

ser von jenen der Unternehmer verschie-
den sind, ein.
In den Augen der Arbeiterwelt war Mgr.
Liénart der Anwalt der Gerechtigkeit.
Für die Industriellen war er der «rote
Bischof». Und er wurde es tatsächlich.
Ein Jahr bevor Pius XI. «Quadragesimo
anno» herausgab, traf im Bischofshause
von Lille das umfangreiche Dankschrei-
ben «De quodam conflictu» ' der Kon-
zilskongregation ein. Im folgenden Jahre
setzte sich der energische Pius XI. über
bisherige Traditionen der Kardinalser-
nennungen hinweg und berief Achille
Liénart in den obersten Senat der Kirche.
Der sechsundvierzigjährige Bischof leitete
erst seit zwei Jahren eine junge Diözese,
die nicht Sitz eines Erzbischofs ist. Die
Freude und Genugtuung unter den Tex-
tilarbeitern im nordfranzösischen «Man-
ehester» war unbeschreiblich, wie ihr Bi-
schof im Purpur vom Konsistorium zu-
rückkehrte. Er fand das Portal seiner Re-
sidenz mit einer roten Fahne geschmückt.

III.

Der junge Kardinal war kein Demagog,
sondern Vermittler zwischen den Grossen
und den Kleinen: auf verschiedensten
Gebieten und Ländern. «Mit der einen
Hand packe ich die Grossen, mit der an-
dem die Kleinen, und zwischen beiden
Kräften bin ich das Bindeglied», bekann-
te er. Von unzähligen Gesten einige Bei-
spiele!

' A. A. S. 1929—494—504/Marmy: Mensch
und Gemeinschaft in christlicher Schau,
1945, S. 426—442.

Kardinal Liénart - der «rote» Bischof von Lille
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In der Wirtschaftskrise der dreissiger Jah-

re kämpfte Mgr. Liénart — natürlich mit
seinen eigenen Mitteln — Hand in Hand
mit dem Chef des Liller Stadthauses, um
die Lage des Arbeiterstandes zu bessern.

«Um 1936 gab es in Lille nur zwei Man-
ner, die die ungeteilte Achtung der Ar-
beiterwelt besassen: Roger Salengro und
Kardinal Liénart», gestand ein Arbeiter-
führer.
Als der zum Innenminister der Volks-
front aufgestiegene Salengro unter der
Last der Verantwortung und Verleum-
düngen durch Selbstmord aus dem Leben
schied, setzte der Oberhirte von Lille ei-
nen ungewöhnlichen Akt. Er konnte nicht
am Zivilbegräbnis teilnehmen, aber er
stattete im Haus des Toten einen Kondo-
lenzbesuch ab. Die «Semaine religieuse»
verurteilte die ausgesprochenen Ehrver-
letzungen, die den Tod des Bürgermei-
sters mitverschuldet hatten.
Während der deutschen Besetzung, 1940
bis 1945, trat der Kardinal mehrmals als

Vermittler auf, besonders im Massaker
der 85 Geiseln in Ascq. Dieser Mut trug
ihm eine Reihe von Auszeichnungen der
französischen Staatschefs ein. Gegner je-
den Sektierertums, eilte der Verstorbene
dem heutigen Ökumenismus voraus, grün-
dete in seiner Bischofsstadt ein Haus der
Begegnung zwischen Juden und Christen,
dazu ein diözesanes Einheitssekretariat.
So versteht man, weshalb Kardinal Lié-
nart schon zu Lebzeiten zu den angese-
hensten Männern Frankreichs zählte.
Pierre Pierrard nennt ihn in einem Nach-
ruf der bekannten französischen Tages-
zeitung «La Croix» einen der grössten Bi-
schöfe des Jahrhunderts 2. Der Bürger-
meister von Lille und Nationalsekretär
der sozialistischen Partei verordnete, dass

der Stadtrat geschlossen an der Beerdi-
gung teilnehme, die Fahnen auf Halb-
mast zu setzen seien und eine Strasse den
Namen des Toten erhalte. Den schönsten
Dank aber statten die vielen Diözesanen
ihrem früheren Oberhirten ab, in deren
Herzen der Name Kardinal Liénarts wei-
terlebt. /o-yep/i Sc/nV/iger

* «La Croix» vom 16. Februar 1973.

Hinweise

Publikationen für den gottesdienstlichen
Gebrauch

Dieser ßei'Irag war sc/iorz /är die /elzle
Nummer èesfimm/. Wegen ßaummangei
/nassle er /är d/e.se /tu.vgaèe ziirüc£ge.yle//r
werden. (Red.)

1. Firmung. Seit 1. Januar 1973 ist für das
deutsche Sprachgebiet der neue Firmri-
tus in Kraft. Die offizielle liturgische Aus-
gäbe liegt bereits vor unter dem Titel
«Die Feier der Firmung in den katholi-
sehen Bistümern des deutschen Sprach-
gebiets» (Verlagsgemeinschaft Benziger-

Herder-Pustet-St. Peter-Veritas). Diese 64
Seiten umfassende Aliarausgabe enthält
nebst der Apostolischen Konstitution
über das Sakrament der Firmung und aus-
führlichen Vorbemerkungen die Spen-
dung der Firmung innerhalb der Eucha-
ristie. Als Anhang finden sich eine Mo-
dellansprache und verschiedene Lesun-

gen.
In diesen Tagen ist die Fo/Lsßwsgabe des

deutschen Firmritus erschienen. Das Heft
«Die Feier der Firmung» (16 Seiten) wird
herausgegeben von den Liturgischen In-
stituten Salzburg, Trier und Zürich. Die-
ses Bändchen ist gedacht für Firmlinge
und Gemeinde. Es enthält Texte und
Rubriken sowie eine kurzgefasste Firm-
katechese.
Es ist vorgesehen, die in den schweizeri-
sehen Bistümern verbreiteten und belieb-
ten Faszikel mit den Texten der Firm-
spendung, einem Bild des Diözesanbi-
schofs und einem Widmungsblatt neu
herauszugeben. Über das Erscheinen wird
rechtzeitig orientiert.

2. Krankensnièiing. Immer wieder wird
gefragt, wann der neue deutsche Kran-
kensalbungs-Ritus erscheine. Ein genaues
Datum kann noch nicht angegeben wer-
den. Mit dem Inkrafttreten des neuen Or-
do in unserem Sprachgebiet, vermutlich
auf Neujahr 1974, liegt die deutsche Aus-
gäbe vor. Viele mögen über diesen späten
Zeitpunkt enttäuscht sein. Man bedenke
aber, dass der lateinische Text erst Mitte
Januar veröffentlicht wurde. Bis der gan-
ze Ordo übersetzt und von den Bischofs-
konferenzen der einzelnen Länder appro-
biert ist, verstreicht naturgemäss eine ge-
wisse Zeit. Man mag es bedauern, ändern
lässt es sich leider nicht. Ein Computer,
der die lateinische Ausgabe sofort in eine
deutsche verwandelt, ist noch nicht erfun-
den.
Dieses Warten kann aber durchaus eine
positive Wirkung haben. Dann nämlich,
wenn man die Zeit nützt, in Predigt, Ka-
techese, Vorträgen und Artikeln den
christlichen Sinn der Krankensalbung zu
erklären. Mit neuen Texten und Riten ist
noch nicht viel getan. Zuerst muss der
Inhalt des Sakramentes erfasst werden.
Die Gläubigen müssen verstehen lernen,
dass die Krankensalbung in erster Linie
ein Sakrament für die Kranken und nicht
für die Todgeweihten ist. Die SKZ wird
in nächster Zeit den neuen Ritus ausführ-
lieh vorstellen, und sporadisch werden wir
in kleineren Artikeln pastorale Hilfen an-
bieten.

3. Beerdigung. Wann die definitive Aus-
gäbe des Beerdigungsritus erscheint, ist
ebenfalls ungewiss. Bis dahin dürfte noch
einige Zeit verstreichen.

4. S/iidientoie. Sehr positives Lob ern-
tete Band 7 der ausgewählten Studien-
texte für das künftige deutsche Messbuch,
der die Formulare für das «Geddc/i/nis
der //ei/igen» enthält. In diesem umfang-

reichen Band (447 Seiten) werden Texte
angeboten, die — im Vergleich zu den
bisherigen Gebeten — zeitgemäss sind.
Jedem Gedenktag ist eine kurze Einfüh-
rung über das Leben und Wirken des be-
treffenden Heiligen vorangestellt. — Da
bald die Fastenzeit beginnt, ist dieser
Band im Augenblick weniger aktuell. Es
sei dafür auf zwei andere Hefte der Stu-
dientexte hingewiesen: Heft 4 «Die Fu-
s/enzeif» mit den Texten für die Sonn-
und Wochentage sowie die Hochfeste und
Feste der Fastenzeit. Die neuen Riten und
Texte für die liturgischen Feiern von
Palmsonntag bis Ostermontag sind ent-
halten im Heft «Die O.vfer/eier».
Die hier genannten Bücher können im
Buchhandel oder beim Liturgischen In-
stitut (Gartenstrasse 36, 8002 Zürich) be-

zogen werden. Wn/ier von /Irx

Aus dem Leben unserer Bistümer

Zum Problem der «Bettelpredigten»

Zum viel diskutierten Thema «Bettelpre-
digten» nimmt ein Seelsorger zum Ab-
schluss seiner Tätigkeit als «Bettelpfar-
rer» in einem Brief an die Kirchenbau-
hilfe des Bistums Basel in folgenden Zei-
len positiv Stellung. Er schreibt:
«Zum Abschluss meiner Bettelprediger-
Tätigkeit drängt es mich, Ihnen ein herz-
liches Dankeswort zukommen zu lassen.
Mit der Ermöglichung der Teilnahme an
der von der Kirchenbauhilfe organisier-
ten Aktion für minderbemittelte Gemein-
den wurde uns manche Sorge abgenom-
men. Die finanzielle Hilfe kann ertrags-
mässig nicht in Franken ausgerechnet
werden, weil zu den praktischen Geldein-
nahmen noch die psychologische Einwir-
kung auf meine eigenen Leute hinzuzu-
zählen ist. Meine Bettelpredigt-Tätigkeit
dürfte wesentlich zum Einsatz und zu
Spenden aus den eigenen Reihen beige-
tragen haben.
Im übrigen bin ich dankbar, dass mir
während der fünf Jahre meistens sehr
wertvolle Begegnungen ermöglicht wor-
den sind. Ich erfuhr freundliche Auf-
nähme in den Pfarrhäusern. In einigen
Pfarreien habe ich offensichtlich will-
kommene Seelsorge-Aushilfe und Ab-
wechslung gebracht.
Durch das Erleben einer andern Pfarrei
und durch die Aussprache mit den Seel-

sorgern habe ich manches gelernt und
zahlreiche Impulse für meine Arbeit er-
halten. Auch das Predigen in andern Kir-
chen und Verhältnissen hat mir nicht
geschadet. Ich erhielt Gelegenheit, mit
früheren Studienkameraden alte Bezie-
hungen aufzufrischen und mit bisher mir
unbekannten Seelsorgern Kontakt aufzu-
nehmen. Meistens waren die Abende und
Mahlzeiten mit andern Pfarrern und
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Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Aufruf zum Krankensonntag

Am ersten Sonntag im März wird in der
Schweiz der Tag der Kranken begangen.
Wir bitten die Seelsorger, im Gottesdienst
und in den Fürbitten dieses Anliegen auf-
zunehmen. Wir machen auf den ökumeni-
sehen Gottesdienst, der vom Deutsch-
schweizer Fernsehen übertragen wird, auf-
merksam (siehe SKZ Nr. 8/1973 S.128 f.).

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen

Es wurde ernannt:

/t/ftert Z/mwemta««, Pfarrer von Ri-
chenthal, zum Dekan des Kapitels Wil-
lisau.

Bistum Chur

Im Herrn verschieden

7o.se/ Z/mmewia«rt, K/os/erÄap/art, S/azu

Josef Zimmermann wurde am 16. Mai
1892 in Stans geboren. Am 21. Juli 1918

in Chur zum Priester geweiht, wirkte er
als Pfarrhelfer in Ennetbürgen (1919 bis
1930), Pfarrhelfer in Küssnacht SZ (1930
bis 1933), Frühmesser in Stans (1933 bis
1936), Pfarrer in Isenthal (1936—1942),
Klosterkaplan in Samen (1942—1961),
Kaplan in Maria-Rickenbach (1961 bis
1966). Zuletzt war er Klosterkaplan in
Stans (1966—1973). Er starb am 19. Fe-

bruar 1973 und wurde am 22. Februar in
Stans beerdigt.

Fürsorgeopfer

Das Fürsorgeopfer für die diözesane Ca-
ritas möge am Sonntag, 11. März 1973,
angekündigt und am 18. März in allen
Kirchen (ausserhalb des Kantons Zürich)
aufgenommen werden. Das Sammelergeb-
nis ist an die Bischöfliche Kanzlei Chur
70- 160 einzusenden. (Bitte auf dem
Einzahlungsschein bemerken: F/Zr.vorge-
op/cr.)

Bistum St. Gallen

Priesterjubilare in der Diözese St. Gallen

60 7a/tra

E/cAer 7o.se/, Primissar, Rüeterswil, St.
Gallenkappel.
T/flrzenmoîer 7ako/>, Spiritual, Kloster St.

Maria, Wattwil.
W/W Leo, Pfarresignat, Gontenbad, Gon-
ten.

50 7aAre

Dr. ßö/hne/- Goß/ried, Pfarresignat, Wil.
P. SßZ/er ßenerf/L/, Spiritual, Kloster
Wonnenstein, Niederteufen.
Dr. Sp/m Em//, Kaplan, Mörschwil.

40 7öAre

S/a«Z> ft (Wo//, Dompfarrer, St. Gallen.

Kunz fto/jerZ, Pfarrer, Untereggen.
P. ftßc/em«c/(er 7o.se/, Kaplan, Witten-
bach.

Ka/.ver 7o.se/, Sekundarlehrer, Altstätten.

(Vu.v.sLa/zraer Kar/, Sekundarlehrer, Kalt-
brunn.

KZ/n# ßea/, Pfarresignat, Uznach.

ß/.sc/io/ 7o.se/, Pfarrer, Neu St. Johann.

Sc/zerrer 7o.se/, Pfarrer, Lenggenwil.
4mma«« /( «pur/, Pfarrer, Niederhel-
fenschwil.

Wärm// /4n/on, Pfarrer, Schwende.

25 7a/ire

K/eger fLm.sw////, Präfekt, St. Gallen.
Dr. ALe/er .4 //red, Pfarrer, St. Gallen-
Rotmonten.
fto/mer //emr/cä, Pfarrer, Zuzwil.
Tcmz S/epäa«, Pfarrer, Oberuzwil.

Firmplan 1973

FomuV/ag /Vac/imü/ag
So 6. Ma Bühler Teufen
Mo 7. Ma Appenzell Eggerstanden
Di 8. Ma Schwende Brülisau
Mi 9. Ma Gonten Haslen
Sa 12. Ma St. Otmar Niederwil
So 13. Ma Heiligkreuz Rotmonten
Mo 14. Ma Rorschach Untereggen
Di 15. Ma Gossau Mettendorf
Mi 16. Ma Wittenbach Bernhardzell
Sa 19. Ma Speicher Gais
So 20. Ma Heiden Grub
Mo 4. Jun Wil Züberwangen
Di 5. Jun Zuzwil Lenggenwil
Mi 6. Jun Oberbüren Niederbüren
Mo 11. Jun St. Gallen:

Di
Erwachsenenfirmung

12. Jun Abtwil Engelburg
Mi 13. Jun Häggenschwil Muolen
Sa 16. Jun Urnäsch Herisau
So 17. Jun St. Gallen Dom
Mo 18. Jun Andwil Nieder-

helfenschwil
Di 19. Jun Mörschwil Tübach
Mi 20. Jun Goldach Eggersriet
Sa 23. Jun St. Fiden Neudorf
Mo 25. Jun Rapperswil
Di 26. Jun Steinach Berg
Mi 27. Jun Waldkirch Oberegg

Seelsorgern lehrreich. Die gewonnenen
Erkenntnisse während meiner «Bettel-
Sonntage» wären mir zur gleichen Zeit
in der Stube des eigenen Pfarrhauses
kaum aufgegangen. Und weil ich als

«Einspänner» zur gleichen Zeit die meist
ohnehin fällige Aushilfe für meine Pfar-
rei bestellt hatte, kamen auch meine
Pfarreiangehörigen zur notwendigen Ab-
wechslung.
Mit guten Gründen darf ich annehmen,
dass jene, die mich angenommen und
meine und unsere Probleme vernommen
haben, auch nicht ganz leer ausgegan-
gen sind.
Natürlich bekam ich hie und da zu hö-

ren, man sollte diese «unwürdige Bette-
lei» abstellen. Sollten in Kreisen der Kir-
chenbauhilfe solche Absichten bestehen,
möge man zuvor noch die positiven Sei-
ten solcher Begegnungen mit ins Gewicht
fallen lassen.»
So sieht man, dass auch die «Bettelpre-
digten» positive Seiten aufweisen, die
man gerne übersieht. Sie wirken sich vor-
teilhaft aus für jene, die sie halten, wie
auch für die Pfarreien, die «Bettelpredi-
ger» aufnehmen. In diesem Sinne hoffen
wir manchem Seelsorger einen Dienst zu
erweisen, wenn wir diese Zuschrift eines

«Bettelpfarrers» hier veröffentlichen.
Felix Schmid

Vom Herrn abberufen

Pfarrhelfer Marcellin Vermot, Peseux NE
Als Bürger von Le Cerneux-Péquignot NE
war Marcellin Vermot am 14. Oktober 1915
in Le Locle geboren worden. Die Laufbahn
seines Vaters, technischer Angestellter bei
der Telefonverwaltung, bedingte die Umsie-
delung der Familie über La Chaux-de-Fonds
nach Neuenburg. Der gesundheitlich nicht
sehr starke Sohn machte seine Studien am
Kollegium St. Michael und am Priestersemi-
nar in Freiburg. Am 5. Juli 1941 weihte ihn
Bischof Marius Besson zum Priester des
Herrn. Wie Thomas Merton erklimmt er
nun den «Berg der sieben Stufen»: während
eines Jahres Spiritual im Waisenhaus von
Gillarens FR samt der regelmässigen Aus-
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Personalnachrichten

Priesterjubiläum von Abtbischof
Joachim Ammann

In Münsterschwarzach bei Würzburg feiert
am 9. März 1973 Abtbischof Joachim Am-
mann OSB aus Wil sein goldenes Priester-
jubiläum. Fünf Monate nach seiner Weihe
in Dillingen war er in das ostafrikanische
Missionsfeld der Benediktiner-Missionare
ausgesandt worden. Dort entfaltete er sein
priesterliches Wirken zuerst als Kaplan in
Ndanda, dann als Pfarrer in Mnero, bis er
am 29. Mai 1932 nach der Teilung des
Abteigebietes Lindi zum ersten Abt der ge-
freiten Abtei Ndanda ernannt wurde. Zum
Bischof wurde er am 11. März 1934 in St.
Ottilien geweiht. Seit 1946 litt er sehr unter
einer heimtückischen Krankheit, doch nahm
Rom seine Resignation erst am 15. Dezem-
ber 1949. an. Seine Tätigkeit war vor allem
geprägt von seiner gründlichen Kenntnis der
Sitten, Bräuche und Sprache der Wamwera,
der Bereitschaft zur Akkommodation in ver-
schiedenen Bereichen (im Baustil z. B. beim
Bau der Kathedrale, die er selbst entwor-
fen hat; in der Verchristlichung der Initia-
tionsfeiern unter Beibehaltung der Beschnei-
dung), vom Aufbau des Schul- und Kran-
kenwesens, von der Heranziehung der Laien
und der Bekehrung von Islamiten, die ca.
90 % der Bevölkerung ausmachten, zum
katholischen Glauben. Nach Europa zu-
rückgekehrt, hat er trotz öfterer Herzkrisen
sich durch Vorträge, Besprechungen und
Artikel für die Missionen eingesetzt. Am Va-
ticanum II nahm er aktiven Anteil und war
Mitglied der vorbereitenden Missionskom-
mission. Kurz vor seinem Jubiläum kann
er die Freude erleben, dass unter seinem

Nachfolger Abtbischof Hälg sein früheres
Abteigebiet Bistum geworden ist mit einem
afrikanischen Bischof an der Spitze. So ge-
hen an diesem Festtag Dank und Glück-
wünsche vieler Christen und Missionare
zum Jubiläum nach Münsterschwarzach.

/vo 4h/ r/er ALn/zr

hilfe in der waadtländischen Gottesdienst-
station Oron-la-Ville; von 1942 bis 1945 Mit-
telschullehrer im welschen Juvenat der Beth-
lehem-Missionare in Torry bei Freiburg;
Vikar in Assens VD von 1945 bis 1950 und
sodann von 1950 bis 1955 in Fleurier NE;
nach dem Tode des Pfarr-Dekans Muriset
wird der eifrige Vikar zum Pfarrer von Fleu-
rier ernannt; aber schon 1958 zwang ihn
seine angegriffene Gesundheit zum Abschied
von dieser ausgedehnten Gemeinde. Er wur-
de mit der Seelsorge in Les Brenets NE be-

traut, wo er von 1958 bis 1971 als Pfarr-Rek-
tor segensreich wirkte. Seit 1971 leistete der
Résignât noch sehr geschätzte Dienste als
Pfarrhelfer in Peseux NE. Da verschlimmer-
te sich plötzlich sein Gesundheitszustand zu
Beginn des Jahres 1973. Trotz sorgfältiger
Pflege im Spital La Providence zu Neuen-
bürg erlag Abbé Marcellin Vermot am 5.

Februar seinem schweren Leiden. Am 7.
Februar feierte Bischof Pierre Mamie mit
nahezu fünfzig Priestern in Neuenburg den
Beerdigungsgottesdienst, dem zahlreiche
Gläubige aus den verschiedenen Wirkungs-
kreisen des Verstorbenen in dankbarer Erin-
nerung beiwohnten. An/on Ro/zrèaxrer

Johann Burger, Pfarr-Resignat, Altstätten

Johann Burger wurde am 24. Februar 1885
in seiner Heimatgemeinde Widnau geboren.
Von dort aus besuchte er die katholische

Realschule in Altstätten und absolvierte sei-
ne Gymnasialstudien an der Stiftsschule Ein-
siedeln. Schon früh hatte er sich zum Prie-
sterstande entschlossen. Seine theologischen
Studien begann er in Innsbruck und brachte
sie an der Universität Freiburg i. Ue. zum
Abschluss. Nach dem Ordinandenkurs in St.
Georgen unter Regens Bürkler durfte er am
12. März 1910 durch Bischof Ferdinandus
Riiegg die hl. Priesterweihe empfangen.
Seinen ersten Seelsorgsposten erhielt Johann
Burger als Kaplan in Wil. Von dort wurde
er nach 8 Jahren als Pfarrer an die Diaspo-
rastation Heiden berufen. Im Jahre 1929
bezog er die rheintalische Pfarrei Marbach-
Lüchingen, wo er seine eifrige Seelsorgstä-
tigkeit fortsetzte. Einer weiteren öffentlich-
keit diente er als Präsident des Bezirksschul-
rates. Mit grossem Geschick setzte er sich
für die hängigen Schulfragen ein. Im Jahre
1939 sah sich Pfarrer Burger wegen gesund-
heitlicher Störungen genötigt, einen leichte-
ren Posten zu übernehmen. Er übersiedelte
nach der Anstalt zum Guten Hirten in Alt-
stiitten, wo er sich mit grossem Eifer der
Betreuung der dort untergebrachten gefähr-
deten Mädchen widmete. Seine treue Arbeit
sicherte ihm im Euphrasiastift ein Plätzchen
für seine alten Tage, als er sich aus Gesund-
heitsrücksichten genötigt sah, von seinem
Posten als Rektor der Anstalt zurückzutre-
ten. Seine letzten Jahre waren überschattet
von vielen körperlichen Leiden, die er in
priesterlicher Treue und eifrigem Gebete zu
tragen verstand. Wenige Tage vor Erfül-
lung seines 88. Lebensjahres ist er am 9.

Februar 1973 in den ewigen Frieden heim-
gegangen. Seine sterblichen Überreste wur-
den auf dem Gottesacker der Anstalt beige-
setzt, wo er die letzten 34 Jahre seines Le-
bens verbracht hatte. Kar/ ßäc/ie/

Neue Bücher

D/e Trage zzac/z Go// — Kr/m r/e.f G/au-
Z>en.v. Theologische Ringvorlesung an der
Universität Freiburg (Schweiz). 93 Seiten.
Bestellungen bei: St. J. Wigger, Salvator-
Kolleg, Waldweg 5, 1700 Freiburg/Schweiz.
Durch die erstmals im WS 70/71 durchge-
führte Ringvorlesung erstrebten die sie an-
regenden und organisierenden Studenten ein
doppeltes Ziel. £i/ima( wurde durch die
Themenwahl, die Gottesfrage, aufgezeigt,
dass es Themen gibt, die Studenten und
Professoren gleichermassen angehen und
beunruhigen. Das Thema vor allem wird
die grosse Zahl der Interessenten zusam-
mengeführt haben. Sechs Themenkreise
standen zur Diskussion. Es ist schwer auf
Einzelheiten der Referatskurzfassungen und
Diskussionsbeiträge einzugehen, denn sie
lassen einen breiten Pluralismus der Mei-
nungen erkennen, der kaum zu binden ist.
Wenn sich der Leser durch persönliche Fra-
gen und Antworten engagiert, dann kann
ein persönlicher Gewinn gegeben sein. Das
zwez'/e Z/e/ war, aufzuzeigen, dass Theolo-
gie gemeinsame Sache der Professoren und
Studenten ist und sich nicht auf ein einspu-
riges «Meister-Schüler-Verhältnis» reduzie-
ren lässt. Der damalige und mitbeteiligte
Dekan, Prof. Alois Müller, wertet die ge-
machten Erfahrungen als positiv.

77ioma.s Kre/z/er

Szec/z, Oz/z7 7/amzes; -Fn'ez/ezzsvors/eZ/zz/Jge/i
z'm a/Zezz /erma/ezn, Theologischer Verlag
Zürich, 1972, 75 Seiten.
In «Theologische Studien», Bändchen 111,
stellt der Verfasser die These auf, dass die
alte Kulturtradition von Jerusalem eine Frie-
denstradition war, deren verwendbaren Züge
sich bei der Eroberung durch David auf

Jahwe übertrugen und verallgemeinerten.
Dieser Friede, der das ganze Leben in Ge-
rechtigkeit umfasste, war göttliches Ge-
schenk, das aber durch menschliche Sünde
gefährdet werden konnte. Durch die Stö-
rungen aber wandelte sich das Bild und der
Friede wurde nach und nach, besonders
nach dem Exil als Heil empfunden. In die-
sem Sinn lebte der Gedanke im Deutero-
Isaias und in der nachexilischen Zeit wieder
auf. Wenn man auch nicht jeder einzelnen
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Aussage beipflichten kann, ist dieser Wurf
durchaus zu begriissen. Er ist sehr reich do-
kumentiert und verdient, weiter ausgebaut
zu werden. Barnabas 5/eferf

Eingegangene Bücher

Einzelbesprechung erfolgt nach Möglichkeit

Jacobson, F/cfor / Moneßo, PW/ippe: So-
zialarbeit im Team. Aus dem Französischen
übersetzt von Mina Trittler. Luzern-Mün-
chen, Rex-Verlag, 1972, 190 Seiten.

Leist, Marie/ene: Kein Glaube ohne Erfah-
rung. Notizen zur religiösen Erziehung des
Kindes. Kevelaer, Verlag Butzon & Becker,
1972, 166 Seiten.

Der Wor/gof/esdi'enst der Sonn- und Feier-
tage. Lesejahr B/1: Weihnachts- und Oster-
festkreis, Liturgisch-kerygmatische Hilfen,
herausgegeben von Otto Knoch, Gerd J.

Maurer, Friedrich Schröger. Regensburg,
Verlag Friedrich Pustet, 1972, 188 Seiten.

WerÄ/agsmessen /. Der Wortgottesdienst der
Eucharistiefeier an den Wochentagen im
Jahreskreis. Jahresreihe 1. Vorschläge, Mo-
delle und Texte, herausgegeben von Bruno
Kleinheyer, Helmut Biisse, Monika Bock.
Regensburg, Verlag Friedrich Pustet, 496
Seiten.

£1/ Fuc/iaràf/ege&e/e. Essen, Verlag Hans
Driewer, 1972, 47 Seiten.

Tasciieniucii /iir Liturgie und KircitenmusiA:
1977. 16. Jahrgang, herausgegeben von
Franz Joh. Löffler. Regensburg, Verlag
Friedrich Pustet, 245 Seiten, Tabellen und
Notenblätter.

Mover, Foger/ßi.vc/io/i)erger, Anton.- Gebete
und Fürbitten für alle Tage der Fastenzeit.
2. abgeänderte Auflage. Luzern-München,
Rex-Verlag, 1972, 93 Seiten.

.S'todeimann, /ldo///ßo//iger, Irmo/ßernet,
Madeleine.- Spiel oder Gottesdienst? Wie
Kinder in die Liturgie der Eucharistiefeier
eingeführt werden. Luzern-München, Rex-
Verlag, 1972, 121 Seiten.

ßroecWtoven van, Aegid.- Freundschaft in
Gott. Reihe Beten heute Band 2. Einsiedeln,
Johannes-Verlag, 1972, 133 Seiten.

Gnr7£a, loac/titn.- Herders theologischer
Kommentar zum Neuen Testament. Der
Epheserbrief. Freiburg, Herder-Verlag, 1971,
328 Seiten.

ßc/tnacfceninrg, ßttdo//.- Herders theologi-
scher Kommentar zum Neuen Testament.
Das Johannes-Evangelium 2. Teil. Freiburg,
Herder-Verlag, 1971, 543 Seiten.

JfemraeWe, Klaas:.- Unterscheidungen. Ge-
danken und Entwürfe zur Sache des Chri-
stentums heute. Freiburg i. Br., Herder-Ver-
lag, 1972, 132 Seiten.

Oser, Fritz: Kreatives Sprach- und Gebets-
verhalten in Schule und Religionsunterricht.
Modelle, eine Reihe für den Religionsunter-
rieht 7.—9. Schuljahr. Werkbuch für den
Lehrer. Ölten, Walter-Verlag, 1972, 162 Sei-
ten.

Speyr, Adrien/ie von: Elija. Einsiedeln, Jo-
hannes-Verlag, 1972, 113 Seiten.

ßpeyr, Adrienne von: Job. Einsiedeln, Jo-
hannes-Verlag, 1972, 133 Seiten.

5peyr, Adrienne von: Das Hohelied. Ein-
siedeln, Johannes-Verlag, 1972, 98 Seiten.

Kurse und Tagungen

Tag der Begegnung mit Ordens-
gemeinschaften
Die Kapuzinerinnen von St. Karl, Altdorf und
die Benediktinerinnen von St. Lazarus-See-
dorf möchten Mädchen ab 18 Jahren eine
Chance bieten, Allgemeines über die Beru-
fung zum Ordensleben zu erfahren. Stimmen
Ihre Vorstellungen über Klöster mit derWirk-
lichkeit des Lebens in der Stille überein?
Diese und andere Fragen beantworten Ihnen
gerne und unverbindlich im gemeinsamen
Gespräch, P. Roger Moser, Kapuzinerkloster
Altdorf und die Schwestern beider Klöster
am Sonntag, 25. März 1973, im Kloster St.
Lazarus in Seedor/ UR.
Anmeldungen sind bis 20. März 1973 zu
richten an das Frauenkloster St. Lazarus,
6462 Seedorf, Telefon 044/2 15 82. Näheres
wird Ihnen mitgeteilt nach der Anmeldung.
Wir bitten die Seelsorger freundlich, Mäd-
chen die sich dafür interessieren könnten,
auf diese Gelegenheit aufmerksam zu ma-
chen.

Grundkurs für Sakristane
Der schweizerische Sakristanenverband führt
vom 18. März bis 6. April 1973 einen Grund-
kurs für neue Sakristane durch, worin Sakri-
stanenanwärter in alle Grundbegriffe einge-
führt werden, die praktisch und theoretisch
als Voraussetzung für diesen Dienst gelten.
Abgeschlossen wird dieser Kurs durch ein
Examen und durch Überreichung des Fähig-
keitsausweises. Die kirchliche Aussendung
besorgt der Bischof von St. Gallen. Nähere
Auskunft und genaues Programm hei Z. P.
Hans Meier, Bergstrasse 233, 5452 Oberrohr-
dorf oder durch Haus Montana, 9107
Schwägalp, 071 / 58 15 48, wo auch der Kurs
durchgeführt wird. F. W.

KIRCHLICHE KUNST

Kruzifix - Barock
Sebastian - Barock etc.

MARGARITE KOPP WEINMARKT 17 6000 LUZERN
TEL. 041/22 89 97 VON 11.00-12.00 U H R

» <%/ 44 £W/
MODERNE GESTALTUNG UND AUSFÜHRUNG

SAKRALER EINRICHTUNGEN UND GEGENSTÄNDE

Katholisches Pfarramt Arosa

sucht nach Übereinkunft einen

vollamtlichen

Katecheten

Auskunft erteilen: Kirch-

gemeindepräsident E. Mattle,

Hubelrank, 7050 Arosa, Telefon

081 -31 18 43; Pfarrer Christian

Janka, Telefon 081 -31 14 41.

Orgelbau Felsberg AG
7012 Felsberg GR

Geschäft: Telefon 081 22 51 70

Privat : Richard Freytag

Telefon 081 24 11 89

| EINE RICHTIGE ORGEL HAT PFEIFEN*

Aktion
KGB-Hüllen
Ihre «alten» (erfreulich benützten!)
KGB, meist mit geknickten Einbän-
den, werden wieder wie neu, wenn
sie eine saubere, geschmeidige Pia-
stlkhülle erhalten! Jetzt zum einmali-
gen Sonderpreis, mit massiver Er-

mässlgung schon ab 10 Stück, auch
sortiert. In acht Farben, solange Vor-
rat. Verlangen Sie bemusterte Offerte.

ARS PRO DEO

JAKOB STRASSLE

6006 LUZERN

Tel. 041 -22 33 18

Grundschule für Sakristane
vom 18. März bis 6. April 1973 auf Schwägalp.

Auskunft und Prospekt durch:

P. Kahl Wiesli, Schulleiter, 9107 Schwägalp, oder
Hans Meier, Zentralpräsident, 5452 Oberrohrdorf
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Katholische Kirchgemeinde Dübendorf

Ab Ostern oder Sommer 1973 suchen wir einen

Laientheologen oder

vollamtl. Katecheten

zur Erteilung von Religionsunterricht an der

Primär-, Sekundär-, Realschule und am Pro-

gymnasium sowie zur Betreuung der Jugend-
arbeit und Erwachsenenbildung.

Die Mitarbeit in pastorellen Aufgaben wie Pre-

digen, Hausbesuchen usw. ist erwünscht.

Fortschrittliche Besoldung gemäss kantonalen

Weisungen (Pensionskasse).

Offerten sind zu richten an Herrn Josef Meier-

Stöckli, Wiesenweg 9, 4144 Arlesheim. Nähere

Auskunft gibt auch Pfarrer Walter Gut, Dom-

platz 10, Telefon 041 -72 11 00.

Katholische Kirchgemeinde Küssnacht am Rigi

Wir suchen auf Frühjahr/Herbst 1973 einen

vollamtlichen
Seelsorgehelfer
für folgende Aufgaben:
— Katechese;
— Mitgestaltung der Liturgie für Kinder und

jugendliche;
— Predigt;
— Übernahme einer Jugendgruppe.

Wir haben eine aufgeschlossene Pfarrei und bieten
guten Lohn mit allen Sozialleistungen.

Bewerber mit theologischer oder katechetischer Aus-
bildung bitten wir, mit uns in Kontakt zu treten.

Johann Hug, Pfarrer, Neuhausstr. 34, 8600 Dübendorf

Edi Schüler, Kirchenpräsident, Saatwiesenstr. 20, 8600

Dübendorf

Wir suchen auf Sommer 1973 einen

Katecheten oder Katechetin
Diese Stelle wird dieses Jahr neu geschaffen, zur Er-

teilung von Religionsunterricht an den Primär- und

Sekundärschulen von Küssnacht.

Bewerber, die im Besitze eines Lehrpatentes sind, ha-
ben die Möglichkeit, ein Teilpensum an den Schulen
des Bezirkes zu übernehmen.

Anderseits besteht auch die Möglichkeit, nebst der
Unterrichtstätigkeit Mitarbeit im Pfarreisekretariat, in

der Jugendarbeit oder Erwachsenenbildung zu leisten.

Besoldung und soziale Leistungen werden nach Ab-
spräche festgesetzt.

Küssnacht am Rigi, eine Pfarrei von rund 5000 Katho-
liken, liegt am Vierwaldstättersee, nur 15 Autokilo-
meter von Luzern entfernt.

Bewerbungen mit den üblichen Beilagen sind an Kir-
chenverwalter Josef Sidler, Seemattweg 36, 6403 Küss-
nacht, zu richten. Nähere Auskunft erteilt gerne Pfarr-
helfer Josef Fritsche, Pfarrhaus, Küssnacht, Telefon
041 -81 11 46.

Seelsorgeassistenten
für die nachstehenden Hauptaufgaben:
— Katechese an Ober- und eventuell Mittelstufe;
— Mitgestaltung und Leitung von Wortgottesdiensten;
— Kommunionspendung;
— Predigt;
— Jugendarbeit und Erwachsenenbildung;

der Schwerpunkt der Tätigkeit liegt in der Katechese;
der Einsatz erfolgt jedoch unter Berücksichtigung der

Ausbildung und Wünsche des Kandidaten.

Vom Bewerber erwarten wir:
— eine gute theologische/pädagogische Ausbildung

und eine Bereitschaft zu einem guten Teamwork.

Der Eintritt kann sofort erfolgen. Die Anstellungsbedin-
gungen sind grosszügig und richten sich nach unserer
eigenen Besoldungsverordnung.

Richten Sie bitte Ihre Anmeldung an den Präsidenten
der katholischen Kirchenpflege Dietikon, Herrn Hans

Mundweiler, Bucksackerstrasse 22, 8953 Dietikon

(Telefon 01 - 88 95 60).
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Der Kirchturm in seiner ganzen Pracht. Der Turm ist blau, die Streifen unten orange. Im

Hintergrund die drei Lichtschächte.

Sankt-

Agatha-
Kirche

Buchrain

Planung :

Architekten
J. Naef + E. Studer + G. Studer
Hegarstrasse 9, 8032 Zürich
Mitarbeiter: A. Marzohl, B. Senn

Ingenieur
Desserich + Funk
Langensandstr. 74, 6000 Luzern
Tel. 041 - 44 77 22

Unsere neue Kirche

Am 28. Mai 1968 hielt Bischof Anton
Hänggi in Buchrain ein Referat, das

er mit folgenden Worten schloss:

«Als Bischof kann ich Sie nur er-

muntern, den mutigen Entschluss zu

fassen: Wir bauen dem Herrn ein

Haus! - Es gibt nichts Schöneres als

die Verwirklichung eines solchen Pro-

jektes !»

Heute, viereinhalb Jahre später, kann

das neue Gotteshaus eingeweiht wer-
den. - Bis es so weit war, mussten
manche Widerstände überwunden
werden: Zusammen mit der Teuerung
wuchs auch die Opposition; sie wollte
nichts wissen von architektonischen
und funktionellen Experimenten und
hielt den Bau des Reiches Gottes für
vordringlicherals den Bau einer neuen
Kirche.

Am 9. Dezember 1972 weihte nun
der Bischof diese neue Kirche. Ein

wenig ist es auch seine Kirche, auch

wenn wir sie gebaut haben. Sie ist
das Haus des Herrn; sie ist aber auch
das Haus einer Gemeinde, die weiss,
dass sie in diesem Hause Gott er-
fahren kann, dass Gott ihr in diesem
Hause nahekommt, und dass Gott
selber etwas vorhat mit ihr.

Wenn eine Gemeinde einen Kirchen-
bau wagt, muss sie um ihre Bedürf-
nisse wissen und die Aufgaben sehen,
die auf sie warten; sie muss zuerst ein-
mal Gestalt annehmen und sich dann
das Kleid überwerfen, das zu ihr passt.
Dabei kann sie mit der Mode gehen;
sie kann aber auch prospektiv denken
und sich ein Kleid wählen, das heute
schön ist und auch morgen noch ge-
fällt! - Das ist kein Plädoyer für die
neue Kirche; das ist ganz einfach un-
sere Überzeugung.
Man spricht heute viel von der Re-

signation der Kirche, dass die Guten
müde sind und ihren Elan verloren
haben. Gegen diesen Vorwurf wen-
det sich die neue Kirche: Sie ist ein
Denkmal wider die Resignation, ein
Zeichen der Hoffnung! Darum haben
wir sie bunt anstreichen lassen: farbig,
lebendig, froh Sie soll uns die Freude

zurückgeben und sagen, dass Gott
uns in Jesus nahegekommen ist, dass

wir bei ihm zu Hause sind und dass
wir eine Zukunft haben
Kirche ist zuerst und vor allem ein
Haus für den Gottesdienst der Ge-
meinde. Das gilt auch heute noch,
wo die Zahl der Gottesdienstbesucher
zurückgeht und das soziale und poli-
tische Engagement der Christen und
der christlichen Gemeinde deutlicher
gesehen und stärker betont wird als
früher. Es ist zwar richtig, dass «wer
Gott liebt, auch seinen Nächsten liebt»
(1 Jo 4, 21), dass also Gott nicht ge-
liebt wird, wo man den Nächsten
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Zum guten Gelingen haben die folgenden Firmen beigetragen:

Abbruch- und
Baggerbetrieb AG

Baugrubenaushub

Abbruch- und
Baggerbetrieb AG
Murbacherstrasse 37
6000 Luzern
Tel. 041 -221445

E. Devittori Ausführung aller
Gipserarbeiten

E. Devittori,
Dipl. Gipsermeister
6032 Emmen
Tel. 041 - 53 27 34

Josef Schwendimann Ausführung der
Starkstrom-Installationen
im ganzen Neubau

Josef Schwendimann
Elektro-Anlagen
6033 Buchrain
Tel. 041 - 36 65 65

Josef Egli Ausführung der
Glasarbeiten, innere und
äussere Holzfenster

Josef Egli
Fensterbau
6033 Buchrain
Tel. 041 - 36 28 55

Josef Lussi Tabernakel - Kelchschrank
Muttergottesring

Josef Lussi
Schlosserei, Voramsteg
6206 Neuenkirch
Tel. 041 -981465

Ernst Bolliger AG Ausführung sämtlicher
Flachdacharbeiten

Ernst Bolliger AG
Primelweg 17
6005 Luzern
Tel. 041 -441005

Anton Bucher Lieferung der Metallfenster
und Treppengeländer

Anton Bucher
Schlosserei + Metallbau
Zugerstrasse 2
6030 Ebikon
Tel. 041 -361272

A. Biese-Frener Installation der
Hi-Fi-Stereo-Anlage

A. Biese-Frener
Obere Dattenbergstr. 9
6000 Luzern
Tel. 041 - 41 72 72

verachtet und übergeht. Es ist aber
ebenso richtig, dass sich die Christen
zu bestimmten Zeiten zusammenfin-
den müssen, um sich auf das Christus-
ereignis zu besinnen und dass gerade
in diesem Gedächtnis sich immer
wieder neu die Gegenwart des Herrn
vollzieht: «Wo zwei oder drei in mei-
nem Namen zusammenkommen, da
bin ich selbst in ihrer Mitte» (Mt 18,
20). Aus dieser Erfahrung heraus ver-
mag der Christ die Liebe Gottes wei-
terzutragen in die Welt; in der Kirche
hat er die Impulse dazu erhalten, die
richtige Motivation und die nötige
Kraft!
Wir haben die einmalige Chance, un-
serer Gemeinde ein kirchliches Zen-
trum anzubieten, das das Gemein-
schaftsbewusstsein fördern und «die
Kirche» zu einem Orte der Begegnung
machen kann. Vor allem unsere Ju-
gend sollte davon profitieren, die bis
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heute nirgends zu Hause war und
sich auswärts schadlos halten musste.
Aber auch die Erwachsenen müssen
wissen, dass sie nun Gelegenheit
haben, ein Zentrum der Erwachse-
nenbildung aufzubauen, das einem
echten Bedürfnis entspricht und der

ganzen Gemeinde nur guttun kann. -
Wir alle aber wollen unsern Beitrag
dazu leisten, dass die neue Kirche zu
einem glaubwürdigen Zeichen dafür
wird, dass die Sache Gottes weiter-
geht, dass es sich lohnt, in seinem
Auftrag zu stehen, und dass Gott da

nicht ferne ist, wo Menschen sich

gut sind!... Das kann uns die neue
Kirche sagen, wenn wir ihre Einladung
annehmen und in dem Räume Stille,
Besinnung und Abstand vom Alltage
suchen, in dem Gottes Gegenwart sich
verdichtet hat, um für uns alle Mut,
Vertrauen, Friede und Freude zu sein

G. Rime, Pfarrer

Der Bau

Das neue Kirchenzentrum liegt, als

Zwischenglied zum alten Dorfteil und
dem Einflussgebiet von neueren Häu-

sergruppen, auf einer kleinen Anhöhe.
Der Weg vom Dorf, der alten Kirche
und den charaktervollen Holzbauten
entlag endet an der Eingangsfront der
Kirche, die durch ihre Formen als

geborgener und geschützter Kirchen-
platz wie ein Aussenfoyer wirkt. Von
hier aus sind Kirche, Saal und Grup-
penräume erreichbar.
Die Räume sind in einer festlich-freu-
digen Atmosphäre gehalten und las-
sen damit den ganzen Bau als eine
frohgestimmte Anlage erleben. Die
Ausstattungsgegenstände überneh-
men diesen Grundgedanken in Form
und Farbe. Es sind Resultate enger
Zusammenarbeit mit Bildhauer R. Lien-



Zum guten Gelingen haben die folgenden Firmen beigetragen:

Zimmermann + Co. Ausführung sämtlicher
Schreinerarbeiten inkl.
Schiebe- und Faltwände

Zimmermann + Co.
Innenausbau
Himmelrichstr. 2 a

6010 Kriens
Tel. 041 - 41 39 54

Lieferung der
Kirchenglocke

H. Rüetschi AG
Glocken- und
Kunstgiesserei
Rain 44
5001 Aarau

SUSAG - Ebikon Ausführung sämtlicher
Unterlagsböden

SUSAG-Ebikon
Sennhauser + Schindler AG
6030 Ebikon

Ulrich AG Ausführung der
Lüftungsanlagen

Ulrich AG
Lädelistrasse 30
6000 Luzern
Tel. 041 - 23 06 88

Fritz Beck Ausführung sämtlicher
Reinigungsarbeiten

Reinigungsgeschäft
Fritz Beck
Hirschmattstrasse 45
6000 Luzern
Tel. 041 - 22 26 55

Arbeitsgemeinschaft Ausführung der
Gartenanlage

F. Fischer, Gartenbau
6033 Buchrain

P. Müller, Gartenbau
6033 Buchrain

Jakob Muri Lieferung und Montage der Glockenläutmaschinen und Turmuhr sowie
Zeitautomat

Turmuhrenfabrik Jakob Muri Glockenstrasse 1 6210 Sursee Tel. 045 - 4 17 32

hard und Kunstmaler C. Jelmini. Der

Kirchenraum mit den beweglichen
liturgischen Gegenständen und den

Stühlen erlaubt es, sowohl die Got-
tesdienste wie auch kulturelle Anlässe

den jeweiligen Wünschen und Bedürf-
nissen anzupassen.
Aussen wie innen bilden Glockenträ-

ger, Lichtspender und Treppenanla-

gen die plastische Raumgliederung.
Die äussere Farbgebung blieb, infolge
einer gegenteiligen Auffassung der

Behörden, leider in den Anfängen
stecken.
Unsere Anliegen, Gedanken und neuen
Erkenntnisse - auch während der
Bauzeit - wurden von der Baukom-
mission und vom Kirchenrat mit In-
teresse und einer fortschrittlichen Ein-

Stellung verfolgt. Wir danken diesen
beiden Gremien für ihr Vertrauen und

hoffen, dass es gelingen möge, die

Farbgebung im Äussern noch zu Ende

zu führen, so dass ein Gesamtwerk
doch noch entstehen kann.

Architekten und Mitarbeiter Die Orgel wurde von der alten Kirche übernommen, restauriert und um 15 Register er-
weitert.
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LEOBUCHHANDLUNG
Gallusstrasse 20 Telefon 071 / 22 2917
9001 St. Gallen

Die grösste theologische
Fachbuchhandlung der Schweiz.

Machen Sie sich unsere vielseitige
Auswahl zu Ihrem Nutzen.

BOSOMA GmbH 2504 BIEL
Borer, Sonderegger + Mathys
Lindenhofstr. 42 Tel. 032 / 4211 31

Kirchenbänke — Betstühle
Beichtstühle — Kirchen-
eingänge — Chorlandschaft
Sakristeieinrichtungen
Traubänke — Höcker

Theologische
Literatur
für Studium und Praxis

Grosses Lager. Sorgfältiger
Kundendienst. Auf Wunsch
Einsichtssendungen.

Buchhandlung Dr. Vetter
Schneidergasse 27, 4001 Basel
Telefon 061 - 25 96 28

Barock-Kandelaber
für die Osterkerzen,
Höhe 173 cm

Verlangen Sie bitte Auskunft über
Telefon 062 - 71 34 23 von 8.00 bis
10.00 Uhr.

Max Walter, alte Kunst
Mümliswil SO

Formschöne Kirchenmöbel
TraubetstUhle, 120 cm breit, Arm- und
Kniebrett mit feinem, rotem Woll-
Stoff gepolstert: 1 Modell ganz in
Holz, elegante Form, 1 Modell
schwarzes Metallgestell, Armbrett
Holz, streng modern.
Sedillen in grauem Skai oder rotem
Wollstoff gepolstert, Sitz 50 breit,
40 tief: ganz in Holz oder Metall
verchromt.
Ambo- und Leseständer in drei ver-
schiedenen, beliebten Modellen.
Liederanschlagtafeln für KGB, diverse
Grössen. 1 Holzständer, 185 hoch, zu
jeder Tafel passend.

Alles zu alten Lagerpreisen, nur
BP noch solange Vorrat!

ARS PRO OEO

JAKOB STRASSLE
6006 LUZERN

Tel. 041 -22 33 18

Viatoursl

Afrika-Studienreise
Besuch von Missionsstationen und Entwicklungshilfe-Projekten in

Dar es Salaam, Ifakara, Mongu, Gwelo, Gokomere, Driefontein u. a.

Leitung: Dr. Erich Camenzind, Generalsekretär des schweizeri-
sehen katholischen Missionsrates, Freiburg
14. Juli bis 4. August Fr. 4480.— (alles inbegriffen)

Verlangen Sie bitte den Spezialprospekt bei Viatours, Habsburger-
Strasse 44, 6002 Luzern, Telefon 041 - 23 56 47.

*
ZWEI BEMERKENSWERTE ORGELN

LIPP
SONATA 311, zweimanualig,
30 (32) Tasten, Pedal und Bank

Franko Domizil ab

Fr. 7145.—

Eine Obungsorgel, für Heim,

Kapelle und Kirche geeignet
(klassische Musik)

DEREUX
MODELL S, zweimanualig, 32

Tasten, Pedal und Bank, mit
Koppeln.

Franko Domizil ab

Fr. 13 600.—

Für Heim, Kapelle und Kirche

geeignet.
Klassische und sakrale Musik

Generalvertreter:

PIANO-ECKENSTEIN AG
4003 Basel Leonhardsgraben 48 Telefon 061 /25 77 88-92

Zu vermieten

neues Schulhaus
für

Ferienkolonie
40—50 Personen, für die Zeit

vom 21. Juli bis 15. August 1973.

Auskunft erteilt:
Gemeindekanzlei, 7499 Surava

Telefon 081 -71 12 81 oder

081-71 11 82

LIENERT

I

: KERZEN

Li EINSIEDELN

Alfons Deissler

Die Grundbotschaft
des
Alten Testaments
Ein theologischer Durchblick
168 Seiten, kart. lam., Fr. 19.20

Der bekannte Freiburger Exeget bie-
tet hier im Blick auf die Aufwertung
des AT in der erneuerten Liturgie für
Verkündiger und Laien den Entwurf
einer allgemeinverständlichen altte-
stamentlichen Theologie nach dem
jüngsten Stand der wissenschaftli-
chen Diskussion.

Herder
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